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Einige Bemerkungen zu dem 
„Leitfaden für den Religions- 
unterricht in den mennoni- 
tiichen Zentralfchülen 
Rußlands.“ 


Verfaßt iſt dieſer Leitfaden von zwei Reli⸗ 
gionslehrern an Zentralſchulen, bezw. der 
pädagogiihen Klafie zur Ausbildung 
der Lehrer für die Dorfichulen. 
Herandgegeben im 3. 1899. 








In der Meinung, daß e3 nicht allein 
die Brüder in Rußland, Sondern 


auch mande unferer Brüder in Amerita | w 


intereffieren würde, etwas über den 
Religionsunterriht zu erfahren, den 
die Jugend in den Zentralichulen ſelbſt 
oder von den dort vorbereiteten Leh— 
rern in den Dorfihulen empfängt, 
fand ih mid bemogen, zu obenge= 
nanntem Leitfaden folgende Bemer- 
tungen niederzufchreiben und zu veröf: 
fentlichen. Wie der Kircdhentonvent 
(Aelteftenverfammlung), dem laut Ge» 
ſetz die Kontrolle über den Religions- 
unterricht obliegt, dazu fteht, oder ob 
der Leitfaden vor dem Drud von dem 
den Kirchenkonvent vertretenden Welte- 
fien geprüft worden ift, oder über- 
haupt zur Durchſicht vorgelegen hat, 
ift mir unbelannt. Webrigens habe ih 
nur die Stellen im Leitfaden berüd- 
fihtigt, wo ich durch kurze Bemerfun- 
gen oder Frageſtellungen den Leſer zu 
näberer Prüfung anregen zu können 
meinte, d. 5. ſolche Stellen, wo dem 
Lefer meine Bemerkungen darüber ver- 
fändlich fein könnten, ohne daß id 
längere Erläuterungen und Lehren 
aus dem Leitfaden ausjchreiben, oder 
dem Leſer der Leitfaden ſelbſt zur 
Hand fein müßte. Stellen, wo mir 
zum Berftändnis längere Abſchriften, 
fowie ausführlichere Beleuchtung der 
Auffaffung mander Schriftlehren im 
Leitfaden erforderlich Ichienen, überging 
ich. 

Die Bibelſtellen, worauf ich nicht 
nur im beſondern, ſondern auch in de— 
ren Verbindung mit andern näher er- 
Härenden Stellen meine Bemerkungen 
gründe, ſetze ich als allgemein befannt 
voraus. Ihre genaue Anführung 
würde dann wohl aud) eine Erklärung 
ihrer Stellung im ganzen erfordern, 
was mir zu viel Raum zu beanſpruchen 
ſchien. 


Allgemeine Bemerkung. 


Zum Belege der Lehren, bezw. als 
Erläuterungen, ſind im Leitfaden auch 
eine Anzahl Stellen aus den Apokry— 
phen angegeben, als ob es „Bibel- 
ſprüche“ feien, teil$ Stellen aus dem 
Worte Gottes. jelbft nebengeordnet, 
teils aud allein, al3 ob in dem Worte 
Gottes jelbft feine zweckentſprechenden 
Stellen zu finden gewejen wären. So 
viel mir befannt, find die Apokryphen 
in den Bibeln, die in den Dorfichulen 
gebräudlic find, nicht einmal enthal- 
ten. Will man etwa die Apokryphen 
dem Worte Gottes gleichitellen und 
anwenden? | 


Spezielle Bemerkungen. 

Seite 25 im Leitfaden heißt es: 
„Abraham fürdtet die Nahe Kedar 
Laomors und fängt an, an der Ber- 
beißung zu zweifeln.“ (1. Mofe 15.) 

Barum in einem folden Lehrbud 
diefe Entiheidung über den Grund 


Iſt fie da erforderlih? Es ift, da die 
Schrift felbft feine Erklärung giebt, 
doch nur eine aus menſchlicher Meinung 
berporgegangene Deutung. Es ift eine 
Deutung unter verjdhiedenen anderd- 
lautenden. Liegt es nicht viel näher zu 
lagen, daß Abraham ſprach, was fein 
Herz zumeift bewegte? 

Seite 29 im Leitfaden heißt es: 
„Verſuchen heißt von Gottes Seite, 
etwas Schweres auflegen oder fordern, 
um den Glauben zu ftärfen.” 

Ya, aber Gott verfuht aud, auf 
daß er erfahre, oder auf daß fund 
werde, was im Herzen ift. Selbit von 
Abraham jagt Gott nah Erweiſung 
des Gehorfams: „Nun weiß ih“ u. I. 


Seite 57 im 8eitfaden heißt es: 
„Der brennende Buſch ift ein Sinnbild 
des Volkes Israel.“ (2. Moſe 3.) 
Worauf beruht diefe Deutung? Iſt 
doch in der Schrift im diefem alle 
feine darauf hinzielende Erklärung ge— 
geben, und bedeutet das Feuer, worin 
Gott fih offenbart, ſonſt doch eine Ei- 
genichaft oder That Gottes. 

Seite 57 des Leitfadens giebt die Be— 
deutung der Wunder, melde Mojes 
zur Beglaubigung feiner Sendung ver— 
richtete. Das erjte Wunder (Schlange) 
gilt für Moſes — in dreifadher Weije. 
Das zweite (Ausfag) gilt für das Bolt 
Israel — in vierfaher Weile. Das 
dritte (Blut) gilt für Pharao. 

Die Schrift jagt aber doch einfach, 
dab Moſes die Wunder vor dem Volt 
thun follte, um Glauben an feine Er- 
löfung aus der Knechtſchaft zu erwek—⸗ 
fen. 

Seite 59 im Xeitfaden heißt es: 
„Die Plagen an und für fi find für 
Megypten nichts Außerordentliches.“ 
(2. Mofe 7 u. |. mw.) 

Fünf Plagen find aud in diefem 
Sinne erklärt. Warum nit auch die 
andern fünf? 

Seite 63 im Leitfaden heißt es: 
„Dad Manna ift der Saft, melder 
noch jegt in jenen Gegenden aus man- 
hen Sträudern quillt.“ 

Warum diefe Deutung als richtige 
Erklärung im Lehrbuh? Diefer Deu- 
tung ſtehen andere, mindeftens nicht 
ſchwächer begründete, obiger aber wi— 
deripredhende Erklärungen anderer For⸗ 
cher gegenüber, die noch den Vorzug 
haben, daß fie mit der Schrift überein- 
flimmen. Wie dem auch fein möge, fo 
halte id dafür, dak dem Gehorjam des 
Glaubens die Erklärung Gottes ge- 
nüge: „Siebe, ich will euch Brot vom 
Himmel regnen laſſen.“ So glaubt es 
aud der Pjalmilt. 

Seite 70 im Leitfaden heißt es: 
„Auf Grund Matth. 5, 33—37 erlau- 
ben die Mennoniten nicht den Gebraud 
des Eides.“ 

Iſt der Eidſchwur etwa nicht fchrifte 
widrig? Unfer Belenntnis gründet ſich 
ausdrüdlid aud auf Jak. 5, 22. Iſt 
obiges nicht ein das Belenntis abſchwä⸗ 
chender Ausdrud, wie aud) das, was auf 
Seite 250 vom unnötigen Schwö- 
ren gejagt wird? In der Bemerkung 
zu ©. 250 ein mehreres. 

Seite 76 im Leitfaden heißt es: 
„Es giebt aud einen feinen Selbſt⸗ 
mord, diejer geſchieht: durch Uebermaß 
in der Arbeit, dur Unvorſichtigkeit, 
Leictfertigkeit bei der Wartung und 
Pflege des Körpers. Dem Kranken 
macht der weile Sirach Benügung des 
Arztes zur Pflicht.‘ (Gir. 38, 1. 2.) 
Denn der Sprud aus Sirach immer 





der Worte Gottes? (1. Mofe 15, 1.) 








gleid gebraudt wird und wie aud 
bier feine einjchräntende Angabe darü- 
ber gemadt wird, ſcheint es, als ob 
derfelbe jo angejehen wird, als enthalte 
er den geoffenbarten Willen—ein Gebot 
Gottes. Demnach ift der Nichtgebrauch 
de3 Arztes in einer Krankheit ein feiner 
Selbjtmord, der Kranke ein Sebfitmör- 
der. Was thun demnach die Kranken, 
welche den Arzt ablehnen und nur durch 
das Gebet des Glaubens, allenfalls 
mit Beifügung eines nichtärztlichen 
Glaubensmitteld (Yalobus) Geneſung 
fuhen? Der Ausprud Selbfimörder 
will die Lejer zum Nachdenken anregen, 
worin eigentli die Kennzeichen beite- 
ben, an denen man den Zod als Selbſt— 
mord, den Zoten ald Selbitmörder 
erkennen kann und als ſolchen betrad- 
ten joll. 

Auffallend ift noch in der Erklärung 
des ſechſten Gebot3 vom Töten, wozu 
auch obiger Selbitmord gehört, daß jo 
ganz Speziell, man möchte jagen über— 
ipeziell, au die Tötungsarten durch 
eigene oder fremde Hand genannt find, 
doc das Töten als Krieger, oder über: 
haupt das Töten auf Befehl anderer 
gar nicht gedacht ift. 

Seite 77 im Leitfaden heißt e®: 
„Shebruh auf eine feine verdedte 
Weile: durch Lieblofigkeit, Härte, Un— 
geduld, Herrſchſucht, oder auch durch 
das bloße Begehren nach des Nächſten 
Gatten.” 

Aber Trunkſucht, Spielfudt und 
drgl.? Oder ift das alles in obigem 
mit einbegriffen? Der grobe, fleiichliche 
und der feine Ehebruch im Herzen find 
in der Schrift jo klar beichrieben, daß 
es wohl feiner hinweiſenden Bemerkung 
zur Prüfung obiger Lehre bedarf. 

Seite 90 im Xeitfaden heißt es: 
„Bierzig Jahre lang mußte das Volk 
Yörael in der Wüſte umberzieben, von 
Gott verlafjen.” 

Warum diefe Angabe? Der Herr 
wollte einen Engel vor ihnen herſenden. 
Mber er ließ fih von Moſes erbitten 
mitzugeben. Entrüftet war Gott in 
den 40 Jahren über die, fo da fündig- 
ten — und mie viele famen in den 
Strafgerihten um? Und zur Rube, in 
dad Land der Berheißung, kamen 
die Ungläubigen nicht. Die Strafe des 
Unglaubens tıaf auch Moſes und 
Maron. (2. Moſe 32, 34. 35 und 33, 
2. 3, 12—17; 4. Mofe 20, 12; 5. 
Mofe 8, 2-5; Am. 2, 10; Hebr. 3, 
16—19.) 

Seite 157 handelt von Zedelia. 

König Zedetia ift laut dem Leitfaden 
von N. N. zum Könige gemadt, und 
von N. N. ift Jerufalem erobert worden. 
Warum diefe unbeftimmte Angabe? 
Iſt doch in der Schrift ausdrücklich 
Nebukadnezar genannt, der beides that. 
So beftimmt im Leitfaden jonft alles 
angegeben ift, fällt es bejonders auf, 
warum bier die dunkle Bezeichnung. 
Wird der zum Zweifel angelegte Schü- 
ler nicht Auskunft verlangen und ift 
diefelbe der Art, daß fie die Deffent- 
lichkeit im Leitfaden ſcheut? 

Seite 189 im Leitfaden beißt es: 
„Bott gab Hiob nah feinem Elend 
reichlich fo viel, als er gehabt hatte.“ 

Warum folde Angabe? Die Schrift 
fagt doch beftimmt, zwiefältig fo viel 
und nennt die Zahlen. 

Seite 238 handelt von der Abfaſ⸗ 
fungszeit der Bücher des Neuen Tefta- 
ments und deren lleberfegungen. 

Da ift in betreff der Abfafungszeit 
der Briefe des Paulus feine zweimalige 





als „Bibelſpruch“ dem Worte Gottes 





römifhe Gefangenihaft angegeben. 


Iſt diefe Entſcheidung im Religions 
unterricht notwendig? Bekanntlich ge- 
langen die Forſcher bei ihren Unter- 
fuhungen zu verichiedenen Refultaten. 
Die einen erklären eine einmalige Ge- 
fangenidhaft in Rom und eine in Cä 
jarea, während andere eine zweimalige 
in Rom annehmen. Bon den Ueber— 
fegungen in verichiedene Spraden heißt 
es im Leitfaden: „Mit dem Streben 
der Sekten des Mittelalter3 nad) einem 
biblifhen Ehriftentum entftanden ver- 
ſchiedene Ueberjegungen des Neuen Te— 
faments (bejonderd wichtig ifl die 
Waldenjer Ueberſetzung).“ Warum jene 
Gemeinſchaften zu Sekten und ſomit de- 
ren Stifter zu Sektenftiftern ftempeln? 
Soll hier dem Wort Sekte aber eine 
andere Bedeutung beigelegt werden, als 
ed gewöhnlich hat, jo hätte es doch ge— 
jagt fein ſollen. 

Seite 245 handelt von der Bergpre- 
digt. „Den Barmderzigen foll der 
höchſte Erweis göttliher Barmherzigkeit 
zu teil werden, nämlid) der, daß ihre 
Namen im Buche des Lebens ftehen 
werden.“ 


Warum diejer beiondere Zujag zur 
fünften Seligpreifung? Gilt derjelbe 
nit auch den andern, überhaupt allen 
Seligmwerdenden? 

(Schluß folgt.) 





Fünf Briefe vom Prediger und 
Aelteften der Mlennoniten- 
Gemeinde zu Chortiß. 





Fünfter Brief. 


Heliebter Freund in Ehrifto! Euer 
Brief vom 23. September ift mir wor- 
den und das Angenehmite, das er ent- 
hält, ift, daß ihr entſchloſſen feid, eu- 
rem Jeſu bis and Ende zu folgen, auch 
altem abzulagen, was feinem aller hei— 
ligiten Willen zumider ift, welches aud 
eine unausbleibliche Frucht einer gründ» 
lihen und wahren Herzensbuße wäre. 
Ich wünſche von Herzen, daß unfer Er- 
löfer, ChHriftus Jeſus, eu und uns 
alle in diefem Sinn und Borjag täg- 
li ftärten und uns mit dem Geift der 
Gnade und des Gebet3 falben möge, 
damit diefer gute Heilige Geift uns 
täglid mehr und mehr zum Gebet be- 
wegen und von defien Notwendigkeit 
überzeugen möge. Denn wir haben den 
zum Böfen geneigten und durd den 
Sündenfall am Willen ganz verkehrten 
und dur des Zeufeld Sündengift 
vergifteten, irdifch gefinnten Leib am 
Halfe; unjere Seele muß in demjelben 
Gefängnis wohnen, und ob diejelbe an 
allen Befriedigungen und Bollbrin- 
gungen der Lüfte des Fleiſches und 
defien Begierden, wie auch durch Ehre, 
Anſehen, Pradt und Herrlichkeit, nicht 
fann in Wahrheit beruhigt, gefättigt 
und erquidt werden, jondern wenn fie 
in einem Dinge fi ein paar Augen 
blide zu erfreuen geſucht, jo wird fie 
wieder unruhig, denn fie ift aus Gott 
und kann aud außer ihm und feiner 
Liebe in Zeit und Ewigkeit feine wahre 
Ruhe finden. Und doc wirft faft je- 
dermann feiner edlen Seele, fie zu be- 
rubigen, die erwähnten und ſonſt noch 
andere Xreber diefer Welt vor, und 
wer nicht mit ihnen am Säuenfaß, der 
Treber feiner Lüfte, Neigungen und 
Begierden, Ehre und Anſehen, der 
Weit bleiben und mitfrefien will, den 
haßt man, beneidet ihn; aber glüdlic 
ift der, der erft von ihnen beneidet und 





verachtet wird. Dem ift es ſchon beſſer 








loszulommen, um fih aufzumaden 
und mit dem verlornen Sohn zum 
Bater zu kommen, als wenn fie nod) fo 
liebkoſen, loden und uns reizen, wie- 
der zum Treberfaß umzukehren, bei 
weldem fie fih noch um die Treber 
zanten, und die Stärkſten die Schwäd- 
ften oft verdrängen. O Elend! O Jam- 
mer! O Blindheit! im welcher der 
arme, gefallene und vom Teufel be- 
trogene Menſch ftedt, und was nod 
das Jammerlichſte ift, ift, daß ihm da— 
bei noch ganz wohl in feinem geiftlihen 
Tode ift, bei defien Beharren der ewige 
Tod oder die ewige Verdammnis un— 
ausbleiblih folgt... Darum, werter- 
Freund! ſuchet bloß, und vor allen 
Dingen, Yelum zu lieben und durch 
fein blutige Verdienft Vergebung als 
ler Sünden und bittet nur um die 
Gabe jeines Heiligen Geiftes; derſelbe 
gründet euer Herze in Gott und ſucht 
auch euren ganzen Wandel zu ordnen, 
nad) dem euer Beruf if. Es ift fein 
fefter Bau, wenn wir zu fehr auf an— 
derer Rat, der nur budftäblid ift, 
bauen; denn Paulus jagt: „Es ift ein 
töftlih Ding, daß das Herz feit werde.“ 
Meidet nur immer mehr alle zu großen 
Kümmerniſſe, wie ihr diejes und jenes 
follt aufs befte anftellen; ihr könnt es 
doch nicht treffen. Rafft nur alles, was 
eu drüden und beſchweren will, zu— 
ſammen, bringt es fo gut ihr könnt 
durchs Gebet vor Gott, da werden eure 
Saden allmählid guten Ausgang ge= 
winnen, obwohl es mandmal vertehrt 
genug ausfieht. Da werdet ihr an Er- 
fabrung rei werden, fchüttet aud 
nicht jedermann, den ihr für fromm 
anſeht, euer Herz aus; es fommt wohl, 
daß es Unruhe gebiert. Ich juche alles 
in Jeſu und tradte dahin, in ihm als 
im wahren Lit und Leben erleuchtet 
und ſtets mehr lebendig zu werden. 
Außer ihm bin ip ein verdammungs- 
würdiger Sünder, der nur irren und 
firaudeln kann. Was ih aber Gutes 
wolle, oder etwa was Gutes thue, das 
will und thut mein Herr Chriſtus in 
mir; dem ergebt euch von ganzem Her- 
zen, dort wird’3 uns nicht gereuen, ob 
uns gleich bei feiner Nachfolge mander 
Trübfalsdorn ftehen ſollte. Dulden 
wir mit, fo werden wir mitherrſchen; 
verleugnen wir, fo wird er uns auch 
verleugnen. Die Gnade unfers Herrn 
Jeſu, die Liebe Gottes des Vaters und 
die Gemeinichaft feines Heiligen Gei— 
ſtes fei mit euch. 
Jakob Dylk. 

Neu⸗Oſterwick, 23. Oktober 1847. 


- 





Dereinigte Staaten. 





Oregon. 


Ridreall, Bolt Eo., den 21. 
November. Werter Editor! Wir ha— 
ben bier etwas Froft, jo daß fi an den 
Fenſterſcheiben etwas Eis zeigte, was 
uns ſehr empfindlich ift. Die Ernte war 
ziemlich leicht, aber joviel mir bewußt 
ift, braucht keiner Not zu leiden. Wir 
batten legten Samstag, den 17., Be- 
gräbnis. Abraham Ens ftarb den 16. 
6 Uhr morgens und wurde Samstag 
10 Uhr morgens dem Schoß der Erde 
Übergeben.. Er mar ungefähr 55 
Jahre alt. Er war ſchon längere Zeit 
kränklich, zulegt ftellte fid Qungenfieber 
ein, wie der Doktor fagte. — Einen 
Gruß an Editor und Lejer der „Rund- 
ſchau“. 

G. 3. Rempel. 













































































Iflennonitilche BRundfchan, 





5. Dezember 








Kanias. 


Buhler, den 26. Nov. 1900. Ge- 
fiern wurde bier die Buhlers-Kirche 
eingefegnet. Es ift wohl die hübſcheſte 
Kirche, die man unter Mennoniten in 
Kanſas finden kann. Es waren viele 
Beſucher zur Einmweihungsfeier von 
nah und fern erjhienen. Möge der 
Herr die neue Pflanzftätte jegnen und 
auf derfelben und in derfelben viele 
arte und metterfefte Stämme erwach— 
fen lafien. Näheres über die Einmwei- 
bung wäre erwünſcht. 





Minneſota. 


Felton, 26. Nov. 1900. Einen 
Gruß an’den Editor und alle Rund- 
fhaulefer. Möchte hiermit betannt 
maden, daß wir unferen Wohnort ver- 
legt haben, und zwar nad obiger 
Adreſſe. Wir find, Gott fei Dant, 
Ihön gefund. Die Ernte ift in dieſem 
Jahr nicht jehr gut ausgefallen, doch 
haben wir nichts zu Klagen. Der Win- 
ter ift wieder da. und wer weiß, was 
der uns nod bringt. Wir haben ſchon 
biel Schnee, welches uns zum Heufah- 
ren zur Stadt aud) jehr paßt. 

Mit Gruß, 

Jakob Martens. 


——— — — 





Canada. 

Manitoba. 
Steinbach, 23. Nov. Werte 
„Rundſchau“! Ich kann mitteilen, daß 


der Winter hier ganz vollſtändig einge— 
kehrt iſt, und der Erdboden hat ein 
hübſches weißes Kleid bekommen, und 
fo werden die Wagen in Ruheſtand ge— 
fegt und an deren Stelle die Schlitten 
genommen. 

Der Gejundheitszuftand läßt nod 
immer zu wünſchen übrig. 

In Blumenhoff war diefe Woche 
zweimal Begräbnis, nämlid Dienstag 
wurde Johann Plett zu Grabe gebradt, 
welcher nad) längerer Krantheit im Al: 
ter von 45 Jahren geftorben if. Und 
Mittwoch wurde fein alter Vater Na- 
mens Kornelius Plett (früher Kleefeld, 
Südrußland) in dasfelbe Grab gelegt. 
Der ftarb nach kurzerKrankheit (Schlag: 
fluß) und hat fein Alter auf 80 Jahre 
und 1 Monat gebradt. Donnerstag 
war bei Peter Klaſſen Neuanlage, Be: 
gräbnis, indem ihnen ein 7jähriges 
Kind gejtorben. Den 10. d. M. wurde 
Johann T. Barkman bierfelbft begra=- 
ben. Er war lange Zeit frant. War 
Ihon einmal am Beſſern und murde 
wieder krank und ftarb nad dreitägi- 
gem ſchwerem Leiden im Alter von 38 
Jahren und 6 Monaten. Seine Frau 
ftarb im Spätfommer. 


Grüßenpd, 
9. Korneljen. 








Saskatchewan. 
Roſthern, den 22. Nov. 1900. 
Werte „Rundihau”! Da du ein lo 
treuer Bote bift und uns jede neue 
Nachricht von Freunden und Bekann— 
ten aus der Nähe und Ferne bringit, fo 
möchte aud ich ein wenig Raum in dei- 
nen Spalten beanipruden, um ein klei— 
nes Lebenszeihen von uns zu geben. 
Befund find wir, Gott ſei Lob und 
Dant, alle, außer dem lieben Vater, 
welcher Schon feit längerer Zeit ziemlich 
träntlih it. Im Sommer gebt e3 
fon noch mit ihm, aber im Winter 
darf er fih nur wenig hinauswagen, 
weshalb er auch feine Zeit meiftens im 
warmen Zimmer mit Leſen von Zeit- 
ſchriften und Büchern austüllt. Höd- 
ſtens gebt er zumeilen zu feinem Nach— 
bar, Bruder Bernhard Frieſen, welcher 
ungefähr 200 Yards von uns entfernt 
wohnt. Und nun, ihr Lieben dort in 
der alten Heimat, mwie gebt es euch? 
Lebt ibr noch alle? Wir bitten um ein 
Lebenszeihen. Ich komme aud zu Yh- 


nen, lieber Ontel und Zante Julius 


Wiens. Wie geht ed Ihnen? Bitte, 
fhiden Sie uns doch “ihre Adreſſe. 
Nun noch etwas von hier. Wir hatten 
diefen Sommer nicht fo viel Regen als 
vorigen Sommer, aber eine viel beflere 
Ernte. Es hat von 13 bis 28 Buihel 
Weizen vom Acre gegeben, und alles 
guter Weizen. Bon 93 Xcres befamen 
wir 1409 Bufhel, und der Preis iſt 
bon 55 bis 56 Gents pro Bufhel, Hafer 
34 Cents und Gerfte 36 Cents. Kar— 
toffeln hat es ſehr viele gegeben, wes— 
halb auch die nur einen fehr niedrigen 
Preis haben. Auch Gemüſe ift ſehr 
gut geraten, nur Wafjermelonen gab 
es feine. Der Herr Winter trat dieſes 
Jahr Ihon am 12. Nov. ein und allem 
Anſchein nah wird er fein Treiben 
fon bis zum März oder halben April 
fortſetzen. 

Ale Freunde und Verwandien hüben 
und drüben herzlich grüßend, 

Julius Friejen. 


— — — 


Rußland 


Roſenbach, den 20. Okt. 1900. 
Liebe „Rundihau”! Muß dir einmal 
wieder etwas mit auf die Reiſe geben, 
denn du bringft es ja über Meere, 
Berge und Thäler bis in alle Welt hin- 
ein. Erſtens, ihr lieben Finder in Ro- 
fenbad, Amerika, .jeid ihr nod alle 
ſchön gefund? Mein Gejundyeitäzu- 
ftand ift, Gott jei Dank, ziemlich gut, 
nur babe ich feit einiger Zeit etwas 
ſchlimme Augen, doch wenig Schmer- 
zen daran. Ich höre, ihr feid umgezo— 
gen. Berichtet mir do, wenn nicht 
briefli, dann durch die „Rundſchau“, 
eure genaue Adreſſe. Auch möchte ich 
wiſſen, wie groß eure Familie ijt. Be: 
ften Dank für das Geſchenk, welches 
wir dur euren Onkel erhielten. Zwei- 
tens, ihr lieben Freunde Bernhard 
Klippenfteins, was madt ihr alle? 
Auch allen andern Klippenſteins, fo» 
wie Freunden und Belannten, jende 
ib biermit einen herzlichen Gruß. 
Dann muß ih mit meinen Gedanten 
wieder zurüd nach Rußland gehen, und 
zwar zu den lieben Kindern im Oren— 
burgihen. Ihr, Heinrih Tieſſens, 
wohnt wohl im Dorfe Sigaeh. Was 
macht ihr alle? Ihr könntet doch auch 
einmal durch die „Rundſchau“ von euch 
hören laſſen. Ihr, Joh. Neufelds, 
Nikolaiewta, wie geht es euch? Auch 
Abraham Neufelds in demſelben Dorfe, 
ihr leſt doch wohl auch die „Rund— 
ſchau“, den Boten, der nie verfehlt zu 
beſtellen, was ihm aufgetragen wird. 
Nun gebt’ no nad Jakob Penners, 
Kamenka. Ich wünſche euch Gottes 
Segen in eurem neuen Stande. Auch 
nod einen Gruß an Jakob und Knels 
Neufelvs. Die Frau Jakob Penner 
ift am 5. Juni 1900 geftorben. 

Die Ernte ift hier jehr ſchmal ausge: 
fallen. 

Den Editor und alle Rundichaulefer 
grüßend, 





Paul Neufeld. 





Nitolaifeld, Sagradowka, den 
17. Ottober 1900. Zuvor einen herz- 
lichen Gruß! Da ich ſchon einmal an 
die „Rundſchau“ geichrieben habe und 
es doch mohl verloren gegangen iſt 
(Schade!), fo will ich noch einmal verfu- 
hen und komme zuerjt bei dir, lieber 
Vetter Peter Vogt, an. Es hat mi 
ſehr gefreut, deinen Namen in der 
„Rundſchau“ zu lefen. Du fannft mir 
vielleicht auch ſchreiben, ob mein Bru- 
der, Heinrich Teichrieb, noch unter den 
Lebenden ift, denn ich babe ſchon mehr: 
mal geichrieben und befomme feine 
Antwort mebr. ch möchte doch jo 
gerne einmal was von euch allen 
bören. Da find audh noch Dietrich 
Nidels Kinder, meine Nichten, und ein 
Vetter, und die Elifabeth, lebt die auch 
noh? Und meines Mannes Bruder, 
Heinrih Wall, von Aleranderthal und 


wo er da wohnt, ift mir nidt befannt. 
Mein Bruder Heinrih Teichrieb hat 
mir von California vor drei Jahren 
geſchrieben. Kannſt du, geliebter Vet: 
ter, Peter Vogt, oder jonft jemand von 
den Lefern, mir die Adreſſe ſchreiben?*) 
So jag ich fhon im voraus Dank. Und 
da diefes Blatt auch in die Krim gebt, 
fo muß ih noch zu meinen lieben 
Schweftern gehen. Seid herzlidh ge: 
grüßt, Franz und Elifabeth Kröfer. 
Grüßt auch Schweſter Katharina mit 
ihrem Mann. Schreibt auch einmal, 
wie es euch denn geht. Jetzt gehe ich 
nach Memrik zum Bruder Abraham 
Teichrieb. Seine erſte Frau war eine 
Witwe Bergen von Wernersdorf. Biel- 
leidht fann mir jemand zu willen thun, 
ob er noch unter den Lebenden ift. Bon 
da geh ih nad) Marienthal zur lieben 
Schmeiter und Schwager Peter Dört- 
fen. Wir werden und doch wohl hier 
auf Erden nicht mehr von Angeficht zu 
Angeficht ſehen. Mit Gruß verbleibe 
ih eure Schweiter, geborene Maria 
Zeichrieb, früher Margenau, verehe 
liht mit Gerhard Rempel, Fabriker- 
wieſe, und zum zmweitenmal verehelicht 
mit Franz Wall, Nitolaifeld, Sagra- 
dofka. 

Auch Onkel Peter Teichrieb und 
Vetter Heinrich Teichrieb in Margenau 
einen herzlichen Gruß. Grüße auch die 
beiden Rundichauleler Iſaak riefen 
und Kohann Abrahams. ch Freue 
mic) jedesmal, wenn ic) mas von Mar- 
genau leje. Einen herzliden Dant da: 
für! Maria Teihrieb. 


Drenburg, den 26. Oft. 1900. 
Merte „Rundihau”! Will etwas von 
der Ernte hier im Orenburgſchen be- 
rihten. Weil es bier im Vorſommer 
mweidlich geregnet hat, jo ift die Ernte 
ziemlich gut ausgefallen. Weizen giebt 
es fo von 8 bis 10 Tſchtw. von der 
Dekjatin, Gerfte 10 bis 15 Tſchtw. und 
Hafer 15 bis 18 Tſchtw. Der Weizen 
preift jeßt von 42 bis 45 op. per Bud, 
Gerfte und Hafer von 35 bis 40 Kop. 
per Bud. Die Leutchen fehen bier wie: 
der ihr Fortlommen, aber nicht ihr 
Reichwerden, denn die Schulden for: 
dern auch das Ihrige. 

Jetzt no etwas vom Wetter. Am 
23. Okt. hat es ziemlich gefchneit und 
nachdem bis jegt etwas gefroren, aber 
auf den Schlitten fahren ift noch nicht 
möglid. Jetzt gilt es hier wieder den 
Pelz und die Burrftiefeln anziehen, 
denn der Winter ift hier ziemlich ftreng. 
Wenn’s dem Editor nicht zu oft wird, 
dann ende ich nächſtens einen Bericht 
ein, mie es zuging, als bier angefie- 
delt wurde. Es iſt intereffant.— Editor 
und Leſer der „Rundihau” grüßen, 
verbleibe ich ein Xefer der „Rundſchau“. 


Ri H. F. 


Aus der Mennonitengemeinde in 
Taurien. Den 6. September 1800 
unterichrieb Seire Majeftät Kaiſer 
Paul den bekannten Gnadenbrief 
(Privilegium), wodurd die, mit der 
Regierung vereinbarte, ftaatlihe Stel- 
fung der Mennoniten in Rußland be- 
hätigt wurde. Den 6. September dv. 
%. fand in den Mennonitengemeinden 
Rußlands — ob in allen, ift mir nicht 
befannt — die Yahrhundertfeier durd 
Feſtgottesdienſte und Schulferien ftatt. 
Außerdem verfertigte die Aelteſtenver— 
fammlung eine Danfadrefle an Seine 
Majeftät, melde, in Begleitung von 
5000 Rubel für das Rote Kreuz, dem 
Gouverneur zur Weiterbeförderung zu: 
geftelt wurde. — Der Erfolg: „Auf 
den allerunterthänigften Bericht des 
Minifters des Innern über die von den 
Mennoniten des Gouv. Taurien in ei- 








*) Vielleicht kann der Editor hier helfen. 
Schreiben Sie einmal anHeinrichTeichrieb, 
267 Park Str., Paſadena, California, U. 
S. A. Schreiben Sie genau, wie angegeben 
und fügen Sie noch auf ruſſiſch hinzu: 


ner beiondern Adreſſe geäußerten Ge— 
fühle treuunterthäniger &rgebenheit 
für Seine Majeftät den Kaiſer, anläß- 
lih de8 am 6. September vollende- 
ten Jahrhunderts ſeit der Verleihung 
des Gnadenbriefes Kaiſers Paul L., 
bezüglich Beftätigung der Rechte der 
Mennoniten nad ihrer Niederlafjung 
in Rußland und über die Spendung 
bon 5000 Rubel ihrerfeit3 zur Ber: 
ſtärkung der Mittel der ruffilhen Ge— 
jellichaft des Roten Kreuzes, für Die 
Bedürfnifie der gegenwärtig in China 
befindlichen ruffiiden Truppen, geruhte 
Seine Kaiſerliche Majeftät Allergnä- 
digft, Höchfteigenhändig zu bemerfen: 
„Mit Bergnügen gelefen und danke 
herzlich.” Korr. 





Kamenka, Orenburg. Herzlichen 
Gruß an den Editor und alle Rund: 
ſchauleſer zuvor! Da wir durch die ge- 
ſchätzte „Rundihau” ſchon etliche Nach— 
richten von unſeren reurden in der 
Neuen Welt erhalten, will ich verfuchen 
durch diefe wenigen Zeilen den jchriftli= 
hen Verkehr mit meinen Geſchwiſtern 
fefter zu knüpfen und etliches über un- 
jer Befinden zu berichten. Wir wohnen 
nun ſchon 7. Jahre im Orenburgicen, 
wo wir heuer eine reihe Ernte haben. 
MWeizen haben wir 250 Tſchw., Gerfte 
100 und Hafer 60 Tihm. Das Wet- 
ter war ziemlich ungünftig, jo daß das 
Einheimjen und Dreſchen nur langſam 
bon fiatten ging und mander, der 
nicht wie wir feine eigene Dreſchma— 
fine hat, noch heute auf günftiges 
Metter zum Drehen wartet. Unſer 
Viehſtand mehrt ih auch, denn wir be= 
figen gegenwärtig fieben Arbeitspferde, 
vier heranwachſende, vier Milchkühe, 
fünf Stüd Jungvieh, drei Maſt— 
ſchweine und vier Winterſchweine. Wie 
hieraus zu erſehen ift, find wir im Ir— 
diſchen reichlich verforgt, und doch haben 
wir oft ziemlich mit Unzufriedenheit zu 
fümpfen, weil wir Menden das Maß 
des Glüdes übervoll haben möchten 
um es unferer Danfbarfeit wert zu hal 
ten. 

Um den reihen Erntefegen einzı= 
bringen, mußten fremde Arbeitsfräfte 
beanfprudt werden, melde recht teuer zu 
fiehen famen. Das Getreide ift ſehr 
billig und muß 55 Werft bis zur näd) 
ften Bahnftation gebradht werden, um 
Käufer zu finden. 

Auch mit Heimſuchungen in unjerer 
Familie hat uns der Herr nicht ver- 
ſchont, aber wir wiflen, daß der Herr, 
der die Wunden Ichlägt, auch zu heilen 
vermag. Wir haben hier jhon fünf 
Kinder zu Grabe gebradt. Tie letzte 
Leichenfeier fand im November verflof- 
fenen Jahres ftatt und galt unjerm 
inniggeliebten Sohn Wilhelın, der im 
Alter von 13 Jahren und 5 Monaten 
durd ein jchleichendes Leiden aus dieſer 
Melt fhied. Sein Krankenlager ift 
uns zu reihem Segen geworden, denn 
die Ermahnungen und Aufforderungen 
zum Gebet aus unfchuldigem Kindes: 
mund finden oft leichter den Weg zum 
Herzen der Eltern, als die ichönflen 
Reden der Geiftlidhen, zumal wenn das 
Herz durch Trüblal vom Herrn zube: 
reitet und empfänglich gemadt ıft. Wir 
tröften uns mit der Hoffnung, dak mir 
uns dort im oberen Baterlande alle 
wiederjehen werden. Bis dahin wollen 
wir und vom Herrn Kraft erbeten, alle 
Trübfale und Leiden diefer Welt ge- 
duldig und ohne Murren zu tragen. 

Jakob Klaſſen. 

Kamenka, Voſt Potkrowka, Gouv. 

Orenburg. 





Für die Mennonitiſche Rundſchan. 


16 zu J. 


Der Wert unferes Dollars ift alfo 
der Marktwert von etwas über 25 
Gran Gold. Wir haben die Goldwäh: 
rung. Nur (Hold wird frei für jeder- 











ift von da nad) Amerika gezogen. Aber 





„Sewernaja Amerita."—Eb. 


mann geprägt; die andern Geldiorten 





dienen zur Aushilfe und werden von 
der Regierung in beſchränkten Quanti- 
täten ausgegeben und dem Golde gleich» 
wertig garantiert 

Der Wert des merilanifhen Dollars 
ift der Marktwert von ungefähr 16 mal 
25 Gran Silber. Mexito hat Silber- 
mwährung, prägt Silber für jedermann, 
der ed hinbringt. Ber mexikaniſche 
Silberdollar ift 16 mal jo ſchwer als 
der amerikaniſche Dollar. Da im Welt- 
markt die Wertverhältnifie zwiſchen 
Gold und Silber jhwanten, und das 
Verhältnis nicht 16 zu 1, fondern 32 
Gewichtsteile Silber zu 1 Gewichtsteil 
Gold, mandmal mehr und mandhmal 
weniger, ift, jo ift der mexikaniſche 
Dollar ungefähr halb fo viel wert als 
der unjrige. 

Bor 1873 hatten mande Linder die 
volle Doppelwährung, d. h. beides 
Gold und Silber wurde frei für je- 
dermann geprägt. Dabei ließen die 
Regierungen die frei geprägten Gold- 
münzen und Silbermünzen nit un: 
gleichwertig nebeneinander zirkulieren, 
fondern fie beftimmten das Wertver- 
bältnis der beiden Metalle. Das Geſetz 
der Vereinigten Staaten beftimmte, 
daß der Dollar gleih 25 Gran Gold 
oder 16x25 Gran Silber fein jolle. 

Was wäre aus und geworden, wenn 
die Doppelmwährung mit dem Verhält- 
nis 16 zu 1 wieder eingeführt worden 
wäre, wie Herr Bryan wollte? Dar- 
über find wir uns wohl jegt noch nicht 
einig. Herr Bıyan behauptet nicht, daß 
die freie Prägung von Gold und Sil- 
ber im Verhältnis zu 16 zu 1 ſogleich 
16 Pfund Silber gleihwertig maden 
werde mit einem Pfunde Gold. Unter 
einem Freiprägungsgeleg dieſer Art 
wäre es dem Zahler überlafjen, entwe— 
der Gold oder Silber zu zahlen. Wenn 
jemand einen Dollar von mir fordert, 
jo wäre ih ein Tropf, wenn id nicht 
den Dollar von geringerm Werte zahlte, 
und das wäre, im Anfang mwenigftens, 
der Silberdollar gewelen. Den Gold- 
dollar könnte ich geichmolzen oder un— 
ihmolzen zu $1.50 bis $2.00 in ©il- 
ber verfaufen, und warum jollte id 
mit demfelben $1.00 Schuld bezahlen? 
Aber gerade der Umitand, daß jeder: 
mann mit dem Silberdellar würde 
zahlen wollen, würde den Gebrauch des 
Silberd vermehren und den Gebraud) 
des Goldes verringern. Der größere 
Gebraud des Silberd müßte den Wert 
des Silbers heben, und der geringere 
Gebraud des Goldes müßte den Wert 
des Goldes verkleinern. Mit der Zeit, 
fagte Bıyan, würden 16 Gewichtsteile 
Silber wieder gleih 1 Gewichtsteil 
Gold fein. 

Die Gegner Bryans konnten nidt 
glauben, daß der größtmöglide Ge— 
braud des Silbers in unierm Lande, 
gepaart ſogar mit faft gänzlicer Ver— 
treibung des Goldes, hinreichend gewe— 
fen wäre, das Wertverhältnis im Melt: 
martte von 32 zu 1 auf 16 zu 1 zu 
bringen. Daß Silber etwas fleigen 
müfje, wurde zugegeben, vorausgeleßt 
andere Länder änderten ihre Münzge: 
feße nit. Aber es lag in der Macht 
anderer Länder, namentlid Rußlands 
und Englands, Gold einzuführen, wo 
bisher nur Silber gebraudt worden, 
und die Wirkung der amerikanischen 
Gefeggebung zu breden. In dielem 
Falle wären wir wohl nur auf den 
meritaniihen Silberdollar gelommen, 
der ungefähr die Hälfte des jebigen 
amerifaniihen Dollars ift. 

C. M. Enns. 





Kaiſer Kwangſüs Reiſelied. 


Leiſe zieht durch mein Gemüt 
Liebliches Geläute, 
Klinge, kleines Reiſelied, 
Kling hinaus ins Weite. 


Kling, bis du durch Schutt und Graus 
Siehft den Peiho fließen. 
Wenn du Walderjee dort jchauft, 
Sag’, ich laſſ' ihn grüßen ! 
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Unterhaltung. 
Schloß Seeburg. 


Von Florence Montgomery. 


(Fortfegung.) 

Noh einmal das alte Rezept, das 
alte Univerfalmittel — Zeit! 

Noh ein Jahr mußte er warten, 
noch eind und nod) eins, und fo ver— 
ging die Zeit. — Er hatte nicht wenig 
bei diefem Kampfe zu leiden; denn 
ſelbſt die Zeit, die er doch für feine 
Freundin hielt, wurde ihm zur Yein- 
din, und aud die Gewohnheit konnte 
nichts befiern. Das geringe Maß von 
Jugendfriſche, das er überhaupt be- 
feflen, ſchwand allmählich) ganz dabin. 
Seine jeßige Lebensweiſe wurde ihm 
fehließlich fo zur zweiten Natur, daß er 
täglich mehr vor jeder Veränderung zu= 
rückſchreckte. So ward aus ihm bald ein 
früh gealterter Mann im Weſen wie im 
Ausfehen. 

Ernft und ftreng war er zwar immer 
gewejen, „aber jegt ſah man ihn jelten 
aud nur läheln. Seine Jugendlieb- 
baberei ſchwand, das Glüd blieb ihm 
auch im Walde fern, er vereinſamte 
mehr und mehr. Er erſchrak ſelbſt, 
als er merkte, wie die Gewohnheit der 
Ungefelligteit ihn beherrſchte, wie er 
zum Beifpiel fofort in eine Seitengajle 
einbog, wenn er einen befannten Men- 
ſchen ſah. 

Mit der Zeit, das ſagte er ſich ſelbſt, 
würde er ſo griesgrämig, ſo ganz an— 
ders als andere Leute geworden ſein, 
daß er mitſamt ſeinem herrſchaftlichen 
Beſitztum wenig Anziehendes für ein 
junges Mädchen haben würde. Er war 
manchmal nahe daran, Seeburg für 
alle Zeiten fich jelbft zu überlaſſen und 
nur der Erinnerung an die eine Liebe 
feines Herzens zu leben. 

Aber das waren doch nur Augenblide 
der Schwadhheit. Ein jchneller Um— 
ſchwung pflegte bald darauf zu folgen, 
und fein alter Eigenwille herrjchte wie- 
der: „Ach will mir eben mein Leben 
nicht verbittern laflen.“ 

Wie wenig ahnte die Welt, die fich 
längft an den einfamen Mann mit dem 
ſtrengen, harten Gefiht, wie an feine 
regelmäßigen Spaziergänge und -ritte 
gewöhnt hatte, wie wenig abnte fie von 
dem wilden Hampfe, der in ihm tobte. 

Man hatte e3 hier mit einem Eharat: 
ter zu thun, der nie durch den Einfluß 
von Mutter- oder Schwefternliebe in 
feiner Starrheit gemildert wurde, noch 
auch die Kraft des Glaubens kannte. 
Er wußte nichts und wollte nichts mil: 
fen von der allmädtigen Stimme, die 
den in feinem Innern tobenden Sturm 
ftillen konnte. 

Napoleons: ‘Je me suflis!” (id) 
bin mir felbjt genug) war der Wahl«- 
ſpruch feines Lebens. 

Und was war ſchließlich der ganze 
Erfolg? 

Er war nad) all diefen Jahren ge= 
rade noch jo weit wie zuerft; nod im— 
mer kämpfte er mit feinen widerſtrei— 
tenden Gefühlen, noch immer war er 
entichlofien, fie zu befiegen, nod immer 
vermochte er Hefter Stanhope nicht zu 
vergefien, oder auch ihr liebliches Ge— 
fiht in feinem Gedächtnis zurückzu— 
drängen. 











4. Rapitel. 
Des Sterbenden lebte Bitte. 


Das nächſte YFamilienereignis war 
der Tod des alten Grafen. Und ein 
Geſpräch, das Harald furz zuvor mit 
feinem Bater führte, vollbrachte mit ei- 
nem Schlage das, wozu all feine eige- 
nen Entſchlüſſe bisher ohnmächtig ge- 
weien waren. 

Am Abend des Tages, an dem der 
Arzt den Ausſpruch gethan hatte, des 
Grafen Stunden jeien gezählt, rief der 
alte Herr feinen Sohn an fein Bett 
und richtete haflig die Frage an ihn: 


„Haft du es dir je überlegt, Harald, 
daß, wenn ich geftorben bin, zwiſchen 
deinem Bruder und unferem- Befigtum 
nur noch ein Leben ſteht?“ 

„Beunrubige did nicht, “war Haralds 
Antwort, „ich werde eines Tages hei— 
raten.“ : 

„Eines Tages,“ verlegte der Graf, 
„ad Harald, wie geduldig babe ich in 
diefer Hoffnung fo mandes Jahr ge= 
wartet, aber es ſcheint mir jeßtiweniger 
Ausficht als je vorhanden, daß du did 
dazu entſchließeſt.“ 

„Ich werde fon noch heiraten,“ 
wiederholte Harald in demjelben Tone 
wie zuvor. 

„Aber wenn du nun vorher ſtirbſt?“ 
fragte der alte Mann erregt. 

Harald blidte auf, der Gedante 
ſchien ihn ſtutzig zu maden. 

„Wenn du ſtirbſt,“ fuhr der Greis, 
diefe günftige Wendung benußend, eif: 
tig fort, „wa3 dann? Der ganze alte 
Zandfig, auf den du täglid jo viel 
Mühe und Sorgfalt verwendeſt, fällt 
dem haltlojen Verſchwender in die 
Hände, der ed am nächſten Tage zur 
Verfteigerung bringen wird.“ 

Ein Ton, halb Verwünſchung, halb 
Schmerz ausdrüdend, entfuhr Haralds 
Lippen. Er fland auf und fhritt im 
Zimmer auf und ab. 

„Es giebt zwei Wege, um fol ein 
ſchweres Unglüd abzuwenden,“ fuhr 
Graf Seeburg fort. „Der eine wäre 
natürlid, wenn du felbft einen Sohn 
bätteft; ift das aber nicht der Fall, jo 
babe ih mir einen Plan zurechtgelegt 
und in der legten Zeit viel darüber 
nachgedacht. Ich habe nur auf eine 
Gelegenheit gewartet, ihn mit dir zu be= 
ſprechen.“ 

Harald kam näher an das Bett und 
hörte geſpannt zu. 

„Wir müfjen das thun, was zum 
großen Stolze der Yamilie bis jetzt 
nicht nötig war, wir müſſen einen Er- 
ben bejonders bejtimmen.” 

„Einen Erben beftimmen!“ rief Ha- 
rald aus, „und wen? Außer mir und 
meinem Erben giebt es doch nur dieſen 
Landſtreicher ſelbſt.“ 

„Du irrſt, Harald,“ ſagte der Vater. 
„Gottfried hat einen Sohn.“ 

Eine bange Stille folgte. Harald 
ging ohne zu ſprechen langſam im Zim— 
mer auf und ab. Der alte Mann hatte 
ſich in ſeine Kiſſen zurückgelegt und be— 
obachtete ihn. 

„Ich bin ſehr ſchwach, Harald,“ 
ſagte er endlich, „bleibe bei mir, bis ich 
dir alles erklärt habe, und dann ſage 
mir deine Gegengründe, wenn du 
willſt.“ 

Schnell nahm Harald ſeinen Sig 
wieder ein und horchte aufmerfiam 
zu. 
Der Bater fuhr fort und jegte ihm 
auseinander, daß er Gottfried mit ei- 
ner Summe abzufinden gedente. Er 
jollte gänzlich in feines Bruders Ge— 
walt und allein auf ihn angemiejen 
fein, indem er unter den bisherigen 
Bedingungen die feitgelegte Unterſtüt— 
zung erhielt. Der Landfik jollte 
Harald und feinen Erben notariell 
verfchrieben werden, anderenfall dem 
Sohne Gottfried; dieſer ſelbſt aber 
wurde übergangen. 

Auf diefe Weile würde dem jüngeren 
Sohne die Gelegenheit abgeichnitten, 
das Gut zu verwülten oder zu verkau— 
fen. 

Der Alte ſchloß mit der dringenden 
Bitte, Harald möchte ihn mit der Be- 
rubigung fterben laſſen, daß er es feit 
im Sinne babe, bald zu heiraten. 

Hier, an feines Vaters Sterbebette 
ftehend, fühlte Harald, daß er feinen 
Vater nit dur Einwendungen frän- 
ten dürfe. Er war feines Vorhabens, 
zu heiraten, auch jo fidher, daß er die 
ganze Beiprehung eigentlich für unnd 
tig hielt. Nur der Gedanke beunru- 
bigte ihn, daß er fterben könne, ehe er 





den Entſchluß ausgeführt hätte. So 





gelobte er erſtlich, daß er innerhalb 
zweier Jahre eine Herrin in Seeburg 
einführen werde, und flimmte dann 
feines Vaters Wunſche, den Notar ru— 
fen zu lafjen, bei, damit die Erbfolge 
fejt geregelt würde. 

Aber er nahm an des Notars Anord- 
nungen nicht felbft teil. Er fah die 
ganze Verhandlung nur in dem Lichte 
an, daß fie dem alten: Manne das 
Sterben erleichterte, und fein einziges 
Gefühl war das der Dantbarleit, als 
er ſah, dab das Herz feines Vaters 
darüber zur Ruhe gelommen war, ebe 
er ftarb. 

Als das Trauerjahr zu Ende ging, 
verließ Harald zum erftenmal jeit vie— 
len Jahren Seeburg und ging nad 
London, wie e3 hieß, um feinen Sik 
im Herrenhaufe einzunehmen, in Wahr: 
heit aber, um wieder Eingang in die 
Gejellichaft zu finden und fich nad ei- 
ner Frau umzufehen. Sobald er aber 
erft unter Menjchen war, fand er voll- 
auf bejtätigt, was er gefürdhtet Hatte, 
nämlid, daß es faft zu fpät war. Er 
war zu griesgrämig, zu ungejellig und 
zu ſehr mit feinen altmodiſchen Anfich- 
ten verwachſen. 

Er konnte nit genug aus ſich her: 
ausgehen, um ſich angenehm zu maden, 
und hatte jo das Gefühl, als ob die 
Mädchen, mit denen er verfehrte, ihren 
feierliden, kahltöpfigen Kavalier ganz 
als einen älteren Mann anjähen. Er 
fannte buchftäblich feine geſellſchaftliche 
Unterhaltung, fein leichtes Geplauder 
irgend welcher Art, und er merkte bald, 
daß jelbit fein Benehmen ganz verſchie— 
den bon dem der jungen Leute war, 
an deren Aufmerkjamteiten die jungen 
Mädchen gewöhnt waren. 

Sie waren ja freundlich ihm gegen 
über, aber ihr Weſen war mie das zu 
einem Onkel oder zu einem Vater. 

In ihrem Ton lag eine gewiſſe Ach: 
tung, er mußte, daß er ihnen mit jei- 
ner Unterhaltung einen Zwang aufer- 
legte und daß fie erleichtert aufatme- 
ten, wenn die Unterhaltung glücklich 
zu Ende war. Wie haßte und verab: 
ſcheute er dies alles! 

Er kam ſich bei Dielen beiteren 
Feſten vor wie ein Fiſch auf dem Trod 
nen. 

Ein Mittagsmahl in Geſellſchaft ge: 
fiel ihm nur dann etwas befjer, wenn 
er zufällig neben jemand ſaß, der die 
Unterhaltung für ihn übernahm, denn 
er ſelbſt fonnte fi nicht dazu aufraf- 
fen. Er hatte feine Ahnung, worüber 
er ſprechen follte, und er blidte manch— 
mal in ftiller Verzweiflung erft die Dame 
zu feiner Rechten und dann die zu ſei— 
ner Linken an, indem er darüber nach— 
fann, was fie wohl intereffieren könnte. 
Er war faft entilofien, nah Seeburg 
wieder zurüdzufehren, als er Gräfin 
Helene Frafer, eine junge Witwe aus 
bornehmer Familie von großer perſön— 
lider Schönheit, kennen lernte. 

Sie hatte ein Eluges, angenehmes 
und anziehendes Weſen. An ihrer Un- 
terhaltung konnte er leicht teilnehmen, 
und er verjtand ſich mit ihr befier, als 
mit allen anderen. 

So fagte er fi) bald, fie allein paſſe 
für ihn, fie würde ihre neue Stellung 
zu ihägen wiſſen und fich ihrer freuen. 
Dies waren feine Gedanken ſchon am 
erſten Abend der Betanntichaft gemweien, 
und mit der Zeit entdedte er auch noch 
andere Eigenichaften an ihr, durch die 
er fi nur umfomehr zu ihr hingezogen 
fühlte. 

Sie war eine Weltdame von feiner 
Lebensart. Sie würde nicht allein die 
Vorzüge von Seebury würdigen, ſon—⸗ 
dern auch die Pflichten einer aufmert- 
famen Wirtin zu erfüllen und die gräf- 
lihen Nachbarn in einer Weile zu un 
terhalten wifien, die dem Schloß neue 
Ehre bringen mußte. 

Obgleich noch jung, war fie doch 
verftändig genug, um für ſich ſelbſt zu 
forgen und ihm keine Mühe zu madıen. 





Und dies war eine große Hauptiade. 
Er wollte nit, daß feine Frau viel 
auf feine Gefellichaft rechnete. 

Er wollte auch künftig feine eigenen 
Wege geben. 

Ihr Charakter, foweit er ihn in der 
kurzen Zeit hatte beurteilen können, ge— 
fiel ihm. 

Sie war verftändig, thatlräftig und, 
wie es ſchien, aufridhtig. 

Daß fie recht weltlih gefinnt war 
und ehrgeizig, ſah er entweder nicht, 
oder es ftörte ihn mwenigftens nicht. Es 
paßte jonft alles und er hatte bald jei- 
nen feſten Entihluß gefaßt. 

Worauf follte er noch warten? 

Gräfin Helene merkte ihrerfeit3 gar 
bald jeine Abfichten und fam ihm mehr 
als auf halbem Wege entgegen. 

Nach wenigen Wochen machte er ihr 
einen förmliden Antrag, der auch jo- 
fort angenommen wurde. 

Jetzt erſt hörte er plötzlich, daß fie 
aus ihrer erften Ehe zwei kleine Söhne 
beſaß. Ob fie ihm dies abſichtlich ver- 
ſchwiegen hatte, wußte er nicht, nun 
aber war es zu ſpät, danad zu fragen 
oder ſich wohl gar wieder zurüdzu- 
ziehen. 

Sein Wort war einmal gegeben, 
fein Antrag angenommen. 

Er würde wahrſcheinlich Gräfin He- 
lene nie gebeten haben, jein Weib zu 
werden, wenn er diejen Umftand ge— 
fannt hätte, aber da er nun einmal 
um fie geworben, nahm er fich vor, 
die Sade von der beiten Seite anzu- 
jeben. 

Er verzichtete auf eine Rüge und 
fagte fein Wort. Mber tief in feinem 
Herzen, dem Herzen, das nie vergaß 
und nie vergab, ſetzte fi ein nicht 
auszutilgendes Miktrauen gegen feine 
fünftige Frau feſt. 

&3 mar ein ſtarkes Stüd von Gräfin 
Helene geweien, ein nie wieder gut zu 
machender Fehler gerade einem Manne 
wie Graf Seeburg gegenüber, der 
Wahrheit und Aufrichtigkeit über alles 
liebte. Dies gab ihm von Anfang an 
eine gewiſſe Gewalt über fie. Es war 
eine ſchwere Berfuhung für fie geme- 
fen, und fie war. unterlegen. 

Sie hatte als junge Witwe und 
Mutter zweier Knaben ſchwere Zeiten 
binter fih, und an jedem Tage, den 
ihre Söhne älter wurden, war es 
ſchlimmer geworden. 

Im Kampfe mit der Not und getra= 
gen von dem Bemwußtiein, daß die Zu- 
funft ihrer Rinder allein von ihr ab- 
hing, war fie eine weltkluge, praktiſche 
und berechnende Frau geworden. Sie 
war ehrgeizig für ihre Söhne, um 
ihretwillen bemühte fie fih, wie man 
fo jagt, ihr Glüd in der Welt zu ma- 
den. 

Wenn man dies alles erwägt, fo 
fann man fi vorftellen, was es für 
Gräfin Helene bedeutete, als fi ihr in 
der Heirat mit dem Grafen von See— 
burg eine jo glüdlihe Ausſicht eröff- 
nete. Diefelbe erfchien ihr wie eine be- 
glüdende Antwort auf alle ihre langen 
Fragen an die Zukunft, als das Ende 
all ihrer Sorgen, der Anfang eines 
neuen Lebens für fie jelbit und ihre 
Kinder. 

Die drei Wochen ihrer Brautzeit wa- 
ren äußerft aufregend für fie, und bis 
zulegt fühlte fie ſich nicht fiher, ob ihr 
nit der Preis noch in der elften 
Stunde entgehen könnte. Was das 
Verſchweigen von ihrer Kinder Dafein 
betraf, fo war es ihr wie vielen andern 
ein Troſt, daß der Zwed die Mittel 
heilige. 

Was wir aber ſäen, das müſſen wir 
auch ernten, und fie ſchuf fi hiermit 
felbft die Vergeltung für die fommen- 
den Tage. 

Aber zuerft fieht man das Ende noch 
nicht, und jo war für fie jest ihr Glüd 
groß. 

Der Hochzeitstag wurde bald be- 
flimmt, der Heiratsvertrag feſtgeſeßt, 





und in Seeburg traf man großartige 
Borbereitungen zum Empfange der 
Braut. 

Aeußerlich ging fo alles recht gut, 
und aud Graf Seeburg jdien mit 
allem wohl zufrieden. 

Uber eines Morgens, etwa vierzehn 
Tage nad) der Verlobung, wurde Grä- 
fin Helene zu ungewöhnlicher Stunde 
zu einer wichtigen Unterredung gerufen. 
Der Graf jagte, er hätte fi) die Sache 
betreff3 ihrer Söhne überlegt, und er 
bielte es für das befte, alles vorher feft 
zu ordnen. Er war zu dem Entſchluß 
gelommen, daß er perjönlich nichts mit 
ihnen zu thun haben wollte, daß die 
Verantwortung für ihre Erziehung 
gänzlich auf ihr ruhen, die Erledigung 
ihrer äußeren Angelegenheiten dagegen 
ihrem Bormunde jelbft überlafien wer- 
den jollte. 

Wenn wir die Herrſchſucht des Grafen 
erwägen, jo ſchien es ein ſeltſamer Wi— 
derſpruch in feinem Charakter zu fein, 
daß er alles von fi abwies. Zwei 
Gründe hatten ihn dazu veranlaßt. _ 

Nah den Erfahrungen der Vergan— 
genheit, die wie ein Alp ihm auf der 
Seele lagen, bangte ihm zunächſt ſchon 
dabor, die Erziehung von Knaben in 
die Hand zu nehmen und dann — mas 
gingen ihn überhaupt Golin Fraſers 
Söhne an? 

Aber am meiften maßgebend war 
für ihn der Entſchluß, feine Verant— 
wortung für etwas zu tragen, das er 
nur unmwiljentlich auf fi) genommen. 

Dies erſchien ihm als die einzige 
Möglichkeit, um einigermaßen zu zei— 
gen, daß er das Betragen der Gräfin 
Helene ihm gegenüber für unaufrichtig 
hielt. 

Es war in der That ein bleibender 
ftiller Proteſt gegen das, was er in ſei— 
nem Herzen Betrug nannte. 

Gräfin Helene willigte gern, ja freu- 
dig ein. Es wäre ihr gar nicht einmal 
lieb gewejen, wenn er fi eingemijcht 
hätte. Sie fühlte ſich völlig befähigt, 
ihre Söhne jelbft zu leiten, fie hatte es 
ja bisher ſchon gethan, und jo verſprach 
fie ihm, er ſolle nie auch nur die ge— 
ringfte Mühe mit ihnen haben. 

„Sie werden bald die Schule befu- 
hen,” ſagte fie, „und follen dir nie im 
Wege fein. Mit einundzwanzig Jah— 
ten wird Colin fein kleines Befigtum 
in Schottland übernehmen, welches bis 
dahin für ihn verwaltet wird, und der 
Heine Andreas —“ 

Sie ſchwieg einen Augenblid till. 

Sie wußte, daß feine Zukunft nod 
außerordentlich unbeftimmt war, fie 
hatte ihn im ftillen für das Pfarramt 
in Seeburg auserjehen. 

„Andreas,“ fuhr fie fchnell gefaßt 
fort, „if ein Eluger Junge, und wird 
feinen Weg ſchon finden. Keiner von 
meinen Knaben joll dir Beſchwerde ma- 
den, lieber Harald, defien fei verfichert. 
Darum bift du überhaupt jo beforgt 
um fie? Knaben geraten doc immer 
mobil.“ 

Er wurde vielleicht durch dieſe aus 
Unerfahrenheit geiprochenen Worte ges 
reizt, denn jegt zum erftenmal erzählte 
er ihr von feinem Bruder und gab eine 
kurze Beichreibung feiner Laufbahn und 
feiner Verbannung. GräfindHelene hörte 
mit hohem Intereſſe zu. Sie hätte 
gern nod mehr vernommen und ftellte, 
als Graf Seeburg geendet hatte, eine 
Frage, in der Hoffnung, Näheres zu 
hören. 

„In er Dein einziger Bruder?“ 
ertundigte fie ich, „ift er verheiratet?” 

Aber feine Antwort machte jofort al- 
lem Fragen ein Ende. 

„Dein einziger,“ antwortete er kurz, 
und dann nabm er feinen Hut, um zu 
geben. „Es ift ein jehr wunder Punkt,“ 
jagte er, während er aufftand, „und id 
muß bitten, daß er nie wieder zwiſchen 
uns berührt wird. Es war nötig, daß ic 
ihn einmal erwähnte, ehe du in unfere 
Yamilie lommſt, aber es fei zum erften- 


und legtenmal.* 
Damit nahm er Akichied. 
(Fortiegung folgt.) 
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_ Ohne mich fönnt ihr nichts ; 
thun. 


Ohne den Herrn 
Und von Ihm fern: 
Ein ſchwankend Rohr. — 
Mit Ihm zuſammen: 
Durch Flut und Flammen, 
Durchs Todesthor. 

Bon Ihm geichieden 
Und jeinem Frieden: 
Ein troftlos Nichts, — 
Mit Ihm verbunden 
Zu allen Stunden: 
Ein Kind des Lichts. 

In Ihm: voll Leben, 
Ein friſcher Reben 
Dem Herrn geweiht. — 
Ohn' Ihn: verdorben 
Und abgeſtorben 
In Ewigkeit. 


2. Sam. 16, 5—13. 

Der Editor der „Rundſchau“ meilt 
eine Woche im Welten. Man wolle da- 
ber etwaige Verzögerungen entſchuldi— 
gen. Wenn er heimkommt, wird alles 
nachgeholt werden. 





Es wird erwartet, daß Mifjionar P. 
A. Penner und Frau von Mountain 
Rate, Minnefota, diefer Tage in In— 
dien anlommen. Wir werden erfudt, 
ihre Adrefje wie folgt zu veröffentlichen: 
P. A. Penner, care of Rev. J. N. 
Reßler, Dhamtari, C. P., India. 

Die „Rundſchau“ kann ſich kaum 
enthalten, ihrer ganz beſonderen 
Freude über dieſen ganz beſonde— 
ren Schritt in rechter Richtung in 
beſonderer Weiſe Ausdruck zu ge— 
ben. 


As ih an H. H. Faſt, Hillsboro, 
Kanſas, in Bezug ſeiner Reibereien mit 
der „Rundſchau“ ſchrieb, hatte ich nicht 
die geringfte Abſicht, ihn (Faſt) in dem 
Wahne zu beftärten, daß er im Rechte 
fei, fondern nur einzig und allein die, 
dem Zwifte ein Ende zu maden. Edi— 
tor Wiens hat mir aud fein Ehrenwort 
gegeben, im dieſer Angelegenbeit fein 
Wort mehr zu verlieren. Deshalb 
wird Br. Wiens die free Heraus: 
* forderung von feiten der „Hillsboro— 
Poſt“ keiner weiteren Beachtung wür— 
digen. John F. Funk, 
Vorſteher des Mennonitiſchen Verlags— 
hauſes zu Elkhart, Indiana. 


GBriefkaſten. 


Jakob Dörkſen, Rußland. — Danke für 
Artikel. Die Anrede in Klammern iſt mir 
viel lieber. Namen der Agenten auf der 
letzten Seite. Die neun Nummern werden 
nachgeſchickt. 


H. Plett. — Recht io. 
Rbl. 30 erhalten. 


9. Borm. — Ihren Brief erhalten und 
dankend vom Inhalt Notiz genommen. 











Einverjtanben. 





9. F. — Das ift all right, wie wir Ame- 
rilaner jagen. „Am Streben liegt bie 
Befriedigung.” 

Aid Plan. 

Bir erhielten vor einiger Zeit zwei Ap- 
plifationen aus ©. Daf., einelvon Dan.Ge- 
ring und eine von Pet. Koi. Schrag. Es 
war benjelben fein Brief beigelegt und es 
fehlte auch die Unterjchrift des Diftrift- 


ſchreibers. Bitte, uns jofort zu berichten, 
aus welchem Diftritt dieſelben kommen, 








. | noniten. 


Prämien zur Rundihau für 
1901. 


Wir bitten, diefe BPrämienlifte jorgfältig 
zu ftubieren. Die Prämien find giltig für 
alte und neue Abonnenten. Zu Prämien 
find nur diejenigen berechtigt, die alle et- 
mwaigen Rüdftände aufbezahlt haben. Alle 
Prämien werden auch nach Rußland ge- 
ſchickt. 

Wer den Betrag von #1.00 für einen 
Jahrgang „Rundjchau” einichict, erhält 
eine der folgenden Prämien umjonft 
und frei zugeichidt: 


Prämie No. 1. 
Prämie No. 2. 


Ein Teftament. 
Geſchichte der Men- 
Prämie No. 3. Tolftois Lehre von 
der Wehrlofigfeit. 
Prämie No. 4 
Chriſti von Twisk. 
Wer 81.10 einſchickt, der erhält die 
„Rundichau” für ein Jahr und das neue 
Buch von J. G. Ewert : 
Prämie No.5. Der Gute Kampf. 
Für #1.15 bar erhält man die „Rund- 
jchau” ein ganzes Jahr und eins ber fol- 
genden Bücher: 
Prämie No, 6. 


Das Friedensreich 


Unjere Haustiere, 
Prämie No. 7. Der jintende Petrus. 
Wer und 81.25 ſchickt, erhält Die 

„Rundichau” auf ein Jahr und eine der 

folgenden Prämien: 

Prämie No. 8. Welt⸗Atlas der Wenn. 
Rundſchau. 

Prämie No. 9. Chriſtliches Gemüts— 
geſpräch. 

Prämie No. 10. „Chriftlicher Ju— 
gendfreund,” einen Jahrgang. (Für Be- 
ftellungen aus Rußland müſſen wir jedoch 
für Rundſchau und Jugendfreund $1.65 
oder 3 Rbl. 30 Kop. fordern.) 

Brämie No. 11. Ein Fundamentbuch 
der chriftlichen Lehre, welche unter den 
Mennoniten in Preußen (die man zu Dan- 
zig „Clerken“ nennt) gelehrt wird. Ins 
Deutiche überjegt vom Melteften Iſaak 
Peters. 

Prämie No, 12. Georg Müller, 

Für 81.35 erhält man die „Rundjchau“ 
ein Jahr und eins der Bücher: 

Prämie No. 13. GSiegharbus, oder 

der Hauptmann, der beim Kreuze jtand. 

Prämie No. 14. Indien, das ſchwer 

beimgefuchte Reich, von ©. Lambert. Pa- 

pierband. 

Für #1.50 erhält man die „Rundſchau“ 

auf ein Jahr und 

Prämie No. 15. Indien, das jchwer- 

heimgejuchte Reich. In Leinwandband. 

Wer #1.65 ſchickt, erhält die „Rund 

ſchau“ für ein Jahr und 

Prämie No. 16. Indien, das jchwer 

beimgefuchte Reich. Halb-Maroffo-Band. 

Wer uns 81.75 ſchickt, erhält die 

„Rundſchau“ auf ein Jahr und 

Prämie No. 17. Appletons Gram- 

matif zur Erlernung ber englifchen Spra- 

che für Deutfche. 

Wer 83.23 einſchickt, der erhält die 

„Rundjchau” ein ganzes Jahr und die be- 

rühmte 

Prämie No. 18. 

Daumenregifter. 


Lehrerbibel mit 


Anm. — Wenn Agenten Beftellungen 
auf „Rundjchau” mit Prämien machen, 
jo erhalten fie für die Brämien feine Kom— 
mifjion, wohl aber für „Rundjchau” Taut 
Agenturbedingungen. Ein Dollar mwird 
gleich zwei Rubeln und ein Gent gleich 
zwei Kopeken gerechnet. Wenn nur eine 
Prämie angegeben, ift genügend Vorrat 
da, um alle Beitellungen ausfüllen zu kön— 
nen. 


————35 
Programm 
—: der :— 
30. Konferenz 


des Menn. Lehrervereins 


von Kanfas, abzuhalten am 28. Dez. 1900, 
in der Mennonitenlirche in Hilläboro. 
I. Eröffnung. 
II, Aufrufen ber Glieder. 
III, Berlejen des Protokolls. 
IV. Ernennung der Komitees. 
V. Beiteinteilung. 
VI. Ausführung des Programms. 
1. Thema: Das Gefühlsleben. 
a) Wejen ber Gefühle. 
b) Ihre Bedeutung in 
ber Erziehung. 
Ref.: P. C. Hiebert. 
Prof. P. F. Dürkſen. 
2. Thema: Wer darf Lehrer ſein? 
Nef.: C. C. Heidebrecht. 





Einige aſtronomiſchen 

Betrachtungen. 

Ref.: Prof. A. S. Hirſchler. 
4. Thema: Was und wie ſollte ge- 
leſen werden? 
Nef.: F. F. Janzen. 
H. D. Schröder. 
VII. Beantwortung eingereichter Yra- 
gen. 
VIII, Gefchäftliches. 
Berichte der Komitees etc. 

IX, Schluß. 

Bur Beadhtung: Am Rorabend der 
Konferenz werden Vorträge über Schule 
und Erziehung gehalten werden von den 
Predigern J. A. Panfrag und H. P. 
Krehbiel. 

Im Auftrage des Komitees, 

B. P. Buller, Schreiber. 


I BA a a a a a a a a a a a a a a 


3. Thema: 





Ein herzliches Wort an Eltern. 


Schreiber dieſer Zeilen richtet ſich mit 
einen Worten ’an Perſonen, denen der 
liebe Gott al3.Unterpfand feiner Güte 
Kinder geichentt hat. Es fol dieſes 
Kopitel von der Erziehung der Finder 
reden. Man wird aljo auf den erften 
Blid erfennen, daß es ſich Hierbei um 
eine heilige und höchſt wichtige Sadıe 
handelt. Wenn doc diejes immer recht 
erfannt würde, um wieviel befjer würde 
e3 ftehen um unſere teure Jugend! 

Im Berhältnig find es nur wenige 
Häufer, denen man das Prädikat „chriſt— 
li” beilegen fann. Die meiften ſoge— 
nannten „chriſtlichen“ Häufer find Stät- 
ten des reinen Materialigmus, wo man 
dem „Zeitgeifte* Huldigt und für die 
Pflege der Seele keinen Sinn hat. Da: 
her denn auch bon einem chriftlichen Le— 
ben, von einem Wandel in der Nach— 
folge unferes Herrn und Heilandes nicht 
die Rede fein kann. 

&3 dürfte gewiß am Plage jein, ein- 
mal wieder daran zu erinnern, melde 
Stellung den lieben Eltern von Gott in 
der menſchlichen Yamilie auf Erden 
eingeräumt ift. Daraus lafjen fi dann 
aud ohne Schwierigkeit die Pflichten re- 
fultieren, die mit ſolcher Stellung fi 
vereinbaren. Wären die Eltern nicht 
vielfach aus der gottgewollten Stellung 
herausgewichen, dann mwürden nicht jo 
viele Klagen über Zuchtloſigkeit und 
ZTeilnahmelofigkeit an chriftlichen Be— 
firebungen bei der Jugend zu führen 
fein. 

Die Eltern find von dem lieben Gott 
dazu beftimmt, die Kinder, welche er 
ihren Händen anvertraut, mit aller 
Sorgfalt Kriftlic zu erziehen, damit 
an ihnen der von Gott vorgejehene 
Zwed aller chriſtlichen Erziehung er- 
reiht werde — nämlich, daß fie jelig 
werden. So jagt der Herr in feinem 
Wort: „Ihr Väter, reizet eure Kinder 
nicht zum Zorn, ſondern ziehet fie auf 
in der Zucht und VBermahnung zum 
Herrn.“ Eph. 6, 4; Kol. 3, 21; 5. 
Moſe 6, 4—7; oh. 24, 15. 

Was der liebe Gott in diefen Worten 
jagt, daS wird er aud fordern. Er 
bat tein Gebot gegeben zum Nichterfül- 
len. Sein heiliger Wille, der fi in 
feinem Geſetz ausſpricht, ift für den 
Menihen Gebot. Wohl dem Menden, 
der mit Fleiß forfchet nach ſolchem Ge- 
bote und Willen Gottes, befonders auch 
bier, wo es ſich um eine foldy heilige 
Angelegenheit und ernftwichtige Pflicht 
für Eltern handelt. 

Sagt, habt ihr ſchon dieſe eure Auf: 
gabe ertannt, wißt ihr eure Pflichten 
den Kindern gegenüber? 

Ihr mögt noch jo ſehr um ihr leib- 
liches Wohlergehen bejorgt fein und in 
diefer Beziehung alles nur Erdentliche 
thun, damit hättet ihr noch lange nicht 
eure Aufgabe gelöft. Das Wert der 
chriſtlichen Kinderzucht ift viel tiefer 
greifend. Nicht für dieſes Leben allein, 
fondern für ein anderes Leben, für ein 
ewiges und ſeliges Leben follen die Kin— 
der erzogen werden. Nicht Bürger die- 
fer Welt allein, jondern Himmelsbürger 
follen fie werden. Darin liegt die ganze 
Bedeutung einer riftlihen Kinderer- 











damit bie Sache geordnet werben fann. 
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jiehung.ausgefproden. 





Iſt es nun nicht Thatiadhe, daß die 
Erziehung fo vieler Kinder nur die In— 
tereflen dieſes zeitlihen, vergängliden 
Lebens verfolgt? Müffen nicht fehr oft 
die Kinder „Geldmaſchinen“ fein und 
fomit dem Egoismus des elterlichen 
Haufes dienen? Hierfür ließen fi aus 
dem Leben der Jetztzeit unzählige Bei- 
Ipiele anführen, die die ausgeſprochene 
Wahrheit iluftrieren würden. 

Welche Pflichten für die hriftliche Er- 
ziehung der Kinder fetten fih nun an 
das Elternhaus? 

Zu einem Erziehungsamte ift nur 
derjenige recht geeignet, ber ſelbſt erzo- 
gen worden ift. Das dürfte als ein we- 
fentliher Grundfag der Pädagogik gel- 
ten! Wie niemand lehren kann, ohne 
gelehrt worden zu fein, jo fann aud 
einer nicht Erzieher fein, der ohne Er— 
ziehung aufgewadjlen ift. 

Die Grundlage aller &riftliden Er- 
ziehung muß Gottes Wort fein. Gottes 
Wort muß diefelbe leiten. Darum aud 
muß Gottes Wort in dem Elternhaufe 
regieren. Ohne die Weihe des Wortes 
Gottes find aud) Elternhäufer „Pforten 
der Hölle“. Die Eltern müfjen in ei- 
nem Stande der Gottesfurdt erfunden 
werden. Sie müſſen jelbft unter der 
Zudt des Heiligen Geiftes fiehen, und 
es ſich einen rechten Ernft fein laſſen, 
ihr Seelenheil auszuſchaffen. Ihr gan 
zes Verhalten in und außer dem Haufe 
muß davon zeugen und jomit für die 
Jugend zu einem leuchtenden Borbilde 
werden: Das Gebet darf nicht fehlen; 
der Familienaltar muß aufgerichtet 
fein, von wo aus der Weihrauch ern- 
ter Gebete auffteigt zum Thron der 
Gnaden. Der Hauspater muß „Haus- 
priefter“ fein, der feine kleine Hausge— 
meinde täglid) zur Andacht verfammelt. 
Morgen und Abendgebete wurden von 
den Alten jchlihtweg „Morgen- und 
Abendſegen“ genannt. Sie mußten es 
aus untrügliher Erfahrung, daß im 
gläubigen Gehet ein wunderbarer Se— 
gen ift. 

Wo die Eltern ſich jo dem Kerrn mei- 
ben duheim, wo Gebet, Fürbitte und 
Dankſagung laut werden, da kann e3 
nicht ausbleiben, daß die Stätte ihres 
Haufes zu einem „Bethel“ wird; da 
müflen fi die Segensftröme unferes 
himmliſchen Vaters ergießen. In einer 
ſolch chriſtlichen Atmoſphäre muß die 
Kindererziehung geſegnete Eindrücke auf 
die Jugend hervorrufen. 

In einem ſolchen chriſtlichen Hauſe 
werden dann die Kinder ſchon früh in 
der heiligen Taufe dem Herrn geweiht. 
Der Mutter liebſtes Geſchäft wird es 
ſein, ihr Kind die Hände falten zu leh— 
en und es einzuführen in die Schatz- 
fammer des heiligen Bibelbuches. 

Schon mander Meni hat noch im 
hohen Alter fih mit dankbarem Herzen 
jener Augenblide feiner erften Jugend 
erinnert, wo feine Mutter das kindliche 
Gemüt für himmlische Eindrüde em— 
pfänglid zu maden ſuchte. 

Nicht gering wird die Zahl derer jein, 
die in Emigfeit es befennen werden: 
Wir haben unferer Mutter vieles zu 
verdanten. 

Den Müttern befonders ift die chrift- 
liche Pflege der Kinder anvertraut. Sie 
ftehen doch meiltens in mehr direktem 
Verkehr mit den Kindern und überwa- 
hen ihr jugendliches Leben. Durch die 
Pflichten des irdiihen Berufes als Er- 
näbrer der Familie ift der Vater viel» 
fad) abwejend von der Heimftätte. Trotz 


und alledem bleiben für beide Zeile die 


Pflihten in der chriſtlichen Erziehung 
der Kinder die gleichen. 
(2. Kirchenfreund.) 





Des Doltslieds Ende. 


In der Zuricher Poft beklagt ein 
Mitarbeiter dad Ende des Volkslieds 
in folgenden Ausführungen: ‚‚Sein 
Leid und feine Luft, fein Dulden und 
fein Sehnen äußerte ehemals das Bolt 








in feinen Liedern; aus Ddiefen hörte 
man jeine Seele, bier rauſchte der 
Quell feines Empfindens. Man klagt 
ſchon längft, es finge nicht mehr in 
rechter Art, der Melovienihag ſei auf- 
nezehrt, und weile Männer zerbrechen 
fi die weilen Köpfe über dem Prob- 
lem, mie fi bier Wandel jchaffen 
lafje. Zenn hinter diefem Schweigen 
wittern fie ſtörriſche Indolenz. Und 
doch ift’& nur ganz logiſch — die Folge 
moderner Entwidlung. Kein Wunder, 
wenn das Hägerlied verfiummt; Die 
grünen Reviere find ausgeſchoſſen; 
bald-giebt es im Walde nur noch aus— 
geftopfte Hafen. Kein Wunder, wenn 
dad Gejellenlied ausftirbt; die zarte 
Sitte des Fechten: ward durd die Na— 
turalverpflegung zerftört. Kein Wunder, 
wenn fein Wanderlied mehr ertönt, 
da niemand die faubige Landftraße 
mebr zieht und die Lebensreiſe auf der 
Eifenbahn zurüdgelegt wird. Sein 
Wunder, wenn in lauer Sommernadt 
unter der Dorflinde Stille herrſcht; 
den unnügen Baum hat der Gemeinde- 
rat geichladhtet, den Boden al3 Bau— 
plaß verfauft. Und der eidgendfliiche 
Wettgefang taugt nicht zum Singen 
im Freien—er wird „ſtudiert““. Kein 
Wunder endlih, wenn luftige VBerslein 
nit mehr die Arbeit begleiten; iſt's 
doch die Mufchine, die dieſe verrichtet; 
ihr Surren und Dröhnen und Raſſeln 
veriehlingt die Laute der menſchlichen 
Bruft. Und diefe hinwieder ift auch 
nit mehr das jchlichte Lokal, wie in 
den Tagen der Ahnen. Das Denten 
ward fompliziert, die Naivetät ver- 
Iheudt; der Sohn der Natur drüdt 
nicht mehr in Tönen aus, was ihn be- 
wegt, erheitert oder kränkt — er ſchreibt 
ein geharnijchtes „Eingeſandt“ Fürs 
Wochenblatt.‘ 





Etwas für Landleute. 





Der beliebte fteirifche Volksſchriftſtel— 
ler Roſegger hat wie wohl faum 
ein anderer Liebe und Verftändnis für 
den Bauernftiand, dem er jelbfi ent« 
ftammt. Gar anjhaulich erzählt er in 
einem feiner neuejten Bücher von dem 
mübjeligen und doch jo von Gott ge- 
fegneten Beruf des Landmanns, den 
er den Handlanger Gottes, des Schöp- 
fers, nennt, weil „der Bauer feine Hand 
in die offene Yurdhe der Erde legt.” 

Roſegger führt uns in die öſtreichi— 
Ihen Alpen zu einem abgelegenen Bau—⸗ 
ernbof. „Wenn der ältlide Mann 
unbededten Hauptes in Demut und 
Würde zugleich über die braunen Schol- 
len dahinfchreitet, jo kommt mir das 
ganz priefterlih vor. Die erſte Hand 
voll Korn, die er ausftreut, hat er vor— 
ber andädhtig emporgehoben zu feinen 
Lippen: getüßt hat er die Körner mie 
ein Heiligtum! Nach dem Pflügen das 
Säen und nad dem Säen das Eggen, 
wodurd) der Same in das Erdreich ge— 
fümmt wird. Dann lafjen wir es fte- 
ben, ftellen uns feitab an den Stein 
und beten um Regen und Sonnenjdein. 
Kein Menſch fieht fih mit feinem Thun 
und Laſſen jo unmittelbar auf Gott 
angemwiejen als der Landmann: dün— 
gen, pflügen und fäen, ja, das kann er, 
aber das iſt alles noch nichts. Das 
Korn, dad er in die Erde geftreut, ver- 
weit, und er ift ärmer al3 vorher. Was 
nun anfängt zu geliehen, das wird ohne 
fein Zuthun. Er kann nidt fördern 
und nicht hemmen, ganz ohnmädhtig 
muß er zufehen, was da wird oder 
nit, "wird unter der medhielnden 
Sonne, unter den träumenden Wollen 
des Himmels. Es ift wohl fein Anlaß, 
aber nicht fein Wert. Und weil der 
rechte Bauer ſchon einmal nicht müßig 
fein mag und doch zur Förderung jei- 
ner Sade aud) nicht weiter Hand anle- 
gen fann, fo legt er diefe Hände in- 
einander: Vater unfer! Gieb uns un- 
fer täglid Brot!’ 
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Tandmwirtfhaftlides. 


Ueber den Einfin des Herbftpflügens 
auf Die Fruchtbarkeit der Adererde. 


Junghans. 


Schon häufig ift in diefen Blättern 
die Rede geweſen von den großen Vor: 
teilen, welche der Bauer dadurd) erzielt, 
wenn er feinen Ader im Herbft pflügt, 
und in rauher Furche den Einwirkun- 
gen der Luft, des Lichtes, dem Wechſel 
der Temperatur und namentlid des 
Froſtes über Winter ausſetzt. 

Dem deutihen Landmann darf man 
im allgemeinen nadhrühmen, daß er 
längft zu der Heberzeugung gelommen 
ift, daß als Regel jedes Aderland, 
weldes im Frühjahr beftellt 
werden joll, im Herbfte ge 
pflügt werden muß. Diele Re- 
gel wird von den meiften deutjchen 
Bauern eingehalten, wenn es die Um— 
Hände irgendwie geftatten. Wie jede 
Regel, hat auch dieje ihre Ausnahme. 
In Gegenden, wo der Boden jehr loſe 
und loder, dabei der Gefahr auzgejegt 
ift, von den faft unausgejegt herrſchen— 
den Winden verweht und auf Haufen 
getrieben zu werden, ift das Herbft: 
pflügen nicht ratfam. y 

Ye feiter und bindender der Boden 
ift, um fo größer ift der Nugen, den 
wir uns von dem Pflügen vor Winter 
verſprechen lönnen. 

Den Nugen, den wir uns nament- 
ih auf jchweren, bindenden Lehm- 
oder Thonboden, auch auf jandigen 
Lehm- wie auf lehmigen Sandboven, 
ferner auf humusreichen Lehmboden 
dur die Herbſtfurche fichern können, 
ift fo bedeutend und fo ſehr in die Au- 
gen fallend, daß man kaum begreift, 
wie ed möglich ift, daß nod immer 
viele Millionen Acres der benannten 
Bodenarten ungepflügt über Winter 
liegen bleiben. Freilich, Not tennt fein 
Gebot. Es fommt vor, daß die Felder 
infolge ungewöhnlich trodenen Wetters 
jo ftarf ausgetrodnet find, daß fein 
Pflug in den fteinharten Boden einzu» 
dringen vermag. 

Hier und dort mag es auch nod 
Bauern geben, denen die großen Vor— 
teile, welche das Herbfipflügen im Ge: 











“ folge bat, nicht völlig ar find. Daß 


es aud (wenn auch felten unter unſe— 
ren Land3leuten) an ſolchen Bauern 
nicht fehlt, die den Wert des Herbſt— 
pflügens nicht leugnen, dabei aber dem 
Srundjage huldigen: „Morgen, moı- 
gen, nur nicht heute,” kann leider nicht 
ganz in Abrede geftellt werden. Man 
Ihiebt das Pflügen von einem Tage 
zum anderen, bon einer Woche zur an- 
deren auf, bis endlich der inzwiſchen 
eingetretene Froſt dem Pflügen ein 
Ende madt. Sie möchten wohl, aber 
fie mögen nicht. 

Die großen Vorteile, welche uns das 
Pflügen vor Winter fidhert, laſſen fich 
wie folgt zufammenfafien. 

1. Durch die Herbftfurde bringen 
wir den Boden in eine Verfafjung, die 
e3 der Luft, der Sonne, der Feuchtig— 
keit, dem Wedel von Märme und 
Kälte geitatten, ihre heilfamen Ein- 
flüffe auf denfelben in weſentlich er- 
höhtem Grade auszuüben. 

2. Dur das Herbftpflügen, das in 
entſprechender Tiefe ausgeführt werden 
fann und fol, fördern wir eine neue 
Bodenſchicht zu Tage, die nit nur im 
Sommer Ruhe genofien bat, ſondern 
aud in der zu Tage geförderten Erde 
Pflanzennahrung enthält, welde bis- 
ber tot war, nun aber durch die Ein- 
wirtung von Luft, Licht, Wärme, 
Kälte, Feuchtigkeit u. ſ. w. gleichſam 
aufgeihloffen wird, und von den 
Pflanzen als nahrhafte Speife aufge 
nommen werden fann. Was bisher 
nuglos im Erdreihe vorhanden war, 
wird in einen neuen Vorrat von Pflan- 
jennahrung verwandelt. Durch das 
Unterpflügen der Stoppeln und Un- 


fräuter gewinnt der Boden aud an 
Humus. 

3. Schwerer Boden, der im Herbſte 
gepflügt wird, dann über Winter in 
rauher Furche liegen bleibt, wird durch 
den Froſt in einer Weiſe gelockert, und 
mürbe gemacht, wie ſolches durch keine 
Menſchenarbeit möglich iſt. Nicht um— 
ſonſt ſagt ein altes Sprichwort: „Der 
Froſt iſt der beſte Ackermann.“ 

4. Durch das tiefe Pflügen im Herbſt 
wird der Feuchtigkeitsgehalt des Bodens 
geregelt. (Wir hatten davon auf der 
Buſchbauerfarm heuer einen Ichlagen- 
den Beweis. Ein Teil eines Maiöfel- 
des war im Herbit tief gepflügt. Der 
angrenzende Zeil konnte nicht bor 
Frühjahr gepflügt werden. Im Yuni 
hatten wir anhaltende Dürre. Auf 
dem im Herbſt gepflügten Zeile litt 
das Korn bedeutend weniger infolge 
der Trodenheit, als auf dem daneben- 
liegenden im Frühjahr gepflügten 
Zeile. Der Unterfchied fiel auf den er- 
ſten, flüchtigen Blit ins Auge.) 

5. Durch das Herbfipflügen werden 
mande Inſekten, deren Larven und 
Buppen an die Oberfläche gebracht und 
geben zu Grunde. 

6. Durch das Herbitpflügen wird 
der Bauer in den Stand gejeßt, die 
Einfaat des kommenden Frühjahrs 
früher und rajcher auszuführen. 

7. Durd das Herbftpflügen finden 
unfere Arbeitäträfte eine nügliche Ver— 
wendung. Die Arbeit wird gleihmäßi- 
ger über die Jahreszeiten verteilt. 

8. Friſcher Stalldünger leidet am 
wenigften Berlufte, wenn er möglichſt 
bald untergepflügt wird. Können wir 
e3 fo einrichten, daß ein Teil des Dün- 
ger3 ſchon im Herbfte unter die Erde 
fommt, jo ift dadurch viel gewannen. 

9. Tas vor Winter gepflügte Feld 
it unter gewöhnlichen Umftänden viel 
Harer und brödeliger als ein im Früh— 
jahr gepflügtes, weil es diejenige höchſt 
erwünfchte Beichaffenheit bat, die man 
al3 Gare bezeichnet. Aderland, welches 
dem öfteren Gefrieren und Auftauen 
ausgejegt war, bedarf im Frühjahr 
leiner weiteren durdhgreifenden Bear: 
beitung. Kultivator und Egge, zumei- 
len auch Egge allein, genügen zur Bor- 
bereitung desſelben zur Einjaat. 

Bon dem bayerifchen Lehrer der 
Landwirtihaft Profeſſor Dr. Wol- 
ney zu Münden wurden Verſuche 
angeftelt, um die Einwirkung des 
Froſtes auf dem Land zu ermitteln, 
das im Herbft gepflügt wurde und im 
Winter in rauber Furche liegen blieb. 
Auf je zwei 10 Quadratyard großen 
Beeten wurde auf einem derjelben die 
Bodenloderung im Herbſte vorgenom- 
men, während dad andere Beet unbe- 
arbeitet liegen blieb. Auf dem gelof- 
terten Beete war während des ganzen 
Winters der Boden in rauher Furde. 
Im Frühjahr wurde das im Herbſt 
umgegrabene Beet nur geebnet, wäh- 
rend da3 andere Beet umgegraben, 
dann gereht wurde. Man erntete von 
dem im Herbſt gepflügten Beete 1,460 
Körner Roggen, von dem im Yrübjahr 
gepflügten 1,170 Körner. Bon zwei 
mit Maid beftellten Beeten erntete 
man bon dem im Herbft umgegrabenen 
4,530 Körner, von dem im Frühjahr 
umgegrabenen 4,010 Körner. Ein im 
Herbfte umgepflügtes Beet lieferte 
1,890 Erbientörner, während das im 
Frühjahr umgegrabene Beet 1,210 
Körner lieferte. Ein im Herbſt umge- 
pflügtes Beet trug 3,870 Aderbohnen, 
während das im Frühjahr umgepflügte 
nur 3,030 Bohnen trug. 

Die Zahlen beweifen deutlich, 
daß durd die im Herbſte vorgenom- 
mene Bodenbearbeitung eine un: 
gleih höhere Fruchtbarkeit 
hervorgerufen wurde, als durch die im 
Frühjahr vorgenommene. 

„Damit,“ bemerkt Profefjor Wol: 
ney, „wird ein weiterer Beweis ge- 





liefert für die Nüglichleit des Herbfi- 
pflügens.* 

Unfer Profefjor hebt hervor, daß 
auf foldem Lande, welches im Herbfte 
gepflügt wurde, der Gebrauch des Kul⸗ 
tivatord im Frühjahr dem der Egge 
vorzuziehen fei. Auch verfchweigt er 
nit, daß Berhältnifje eintreten tön- 
nen, die es erforderlid maden, daß 
man das im Herbite gepflügte Land im 
Frühjahr nody einmal pflügen muß. 

Dies wird, wie wir foldhes auf dem 
Buſchbauerhofe auch ſchon erfahren ha— 
ben, nötig, wenn infolge einer ſtärke— 
ren Schneedede die Wirkungen des 
Froſtes herabgedrüdt wurden, und der 
Boden durh das Schneewaljer eine 
Berihlemmung oder erhebliche Vex— 
dihtung erfuhr. 

In diefem Falle, der indefien nur 
als Ausnahme gelten fann, muß der 
Boden im Frühjahr bei mittlerem 
Feudhtigfeitägehalt gepflügt, und es 
müflen die Furchen ziemlich ſchmal ge— 
nommen werden. 

Summa: Das Herbitpflügen bie- 
tet fo bedeutende Vorteile, namentlich 
den Befigern von ſchwerem, bindendem 
Boden, daß fein Landwirt es unter- 
laflen jollte, fo viel Land mie irgend 
möglich im Herbfte zu pflügen. Drängt 
doch im Herbit die Arbeit weniger als 
im Frühjahr. Sobald die allernotwen- 
digften Herbftarbeiten vollendet find, 
jollte das Pflügen mit allen zu Gebote 
ftehenden Arbeitskräften zur Ausfüh- 
rung fommen. Es ſollte darin feine 
Unterbredung eintreten, bis die leßte 
zur Frühjahröbeftellung nötige Furche 
gewendet iſt. 





Anjelten im Getreidefpeider. 


In Ihrer geichägten Zeitung leſe ich 
einen Artikel über die Belämpfung der 
Inſekten im Getreideipeicher von der 
Verſuchsſtation Mifjouri. Da ich ſchon 
zwei Jahre Verſuche mit Schwefeltoh: 
lenftoff gemacht habe, um die Käfer in 
Kuherbſen zu töten und da ſchon etliche 
Anfragen hierüber an Sie gerichtet 
wurden, will ich meine Erfahrungen 
hierüber mitteilen. 

In jenem Artikel heißt es wörtlich: 
„Hat man auf einer Yarm fein zu die- 
fer Behandlung geeignetes dichtes Ge- 
fäß, fo ſoll man dazu eine kleine Qua: 
rantäne bauen, das Getreide foll nad 
der Einbringung darin behandelt wer- 
den, worauf man es in andere Spei— 
her geben kann. Da bei der Einern- 
tung ſchon alle Injelten im Getreide 
find, ift dann weitere Behandlung in 
der Regel unnötig.“ 

Leptes Jahr behandelte ich meine 
Kuherbſen mit der genannten Flüſſig— 
feit im Monat April und pflanzte die 
legten davon etwa um die Mitte Juni. 
Es zeigte ſich kein einziger Käfer und 
ich war fidher, daß der Stoff fie alle ge— 
tötet hatte. Dieſes Jahr behandelte ich 
fie auf gleiche Weile und zur nämli- 
hen Zeit, bob aber zwei Fäſſer voll 
auf, um fie im Yuli zu pflanzen. Ge- 
gen Ende Juni fah ich darnady, ftredte 
meine Hand hinein und fand, daß fie 
fo heiß waren, daß ich e3 nicht lange 
hätte aushalten können. Nun mußte 
ich, was los war, die Käfer waren doch 
darin. Ich brachte jogleich etwa drei 
Eplöffel voll Schwefellohlenftoff in 
jedes Faß und nad zwei Tagen war 
die Hite verſchwunden, ein Zeichen, daß 
die Maden tot waren. Ich pflangte 
dann nachher die Erbien und fie famen 
alle auf, Hatte ihnen aljo noch nichts 
geihadet. Meine Erfahrung zeigt, daß 
der genannte Stoff wohl die Inſekten 
tötet, aber nicht die Eier, welche ſchon 
im Felde hinein gelegt werden. Bei 
allen anderen Getreidearten wird e3 
wohl das nämliche fein. 

Behandlung: Man thue die 
Kuherbſen in dichte Fäſſer, Zuderfäj- 
fer find gut, nehme eine eiferne Röhre, 
balte einen Lappen oder ein Tuch an 








das untere Ende und ſchiebe e3 in die 
Mitte des Falles. Nun gieße man et» 
wa einen Eplöffel voll Schwefeltohlen- 
ftoff hinein und ziehe die Röhre um 
etlihe Zoll in die Höhe, dann gieße 
man mehr nad) biß oben. Drei bis 
vier Eplöffel find genug für ein Faß 
von 4 Bufhel. Nun dede man die Fäſ— 
fer gut zu mit alten Säden und made 
fi davon. Hat man keine Röhre, kann 
man Baumwolle damit tränfen und fie 
in die Mitte des Faſſes jhieben. Nach 
meiner Erfahrung nimmt es eine ge- 
wifle Hige, um die Eiet auszubrüten, 
und je kühler der Ort, an dem man die 
Erbfen aufbewahrt, deſto länger 
nimmt es, bis die Käfer zum Vorſchein 
fommen. Jeder, der Kuherbſen län- 
gere Zeit aufzubewahren wünſcht, jollte 
ſich den Schwefeltohlenftoff beizeiten 
anihaffen. Man kann ihn in Pfund: 
fannen für 30 Gent3 unter dem Na— 
men Carbon bisulphide oder Car- 
bon bisulphuret bier befommen. 
Sobald die Hige fommt, jollte man 
jede Woche nachſehen, indem man die 
Hand in die Erbjen ftedt, jobald fie 
warm werden, follte man den Stoff 
anwenden. Man jei aber jehr vorfich- 
tig, halte feine brennende Pfeife im 
Munde, denn der Stoff explodiert 
leicht. 


— — — — — — 


Maßregeln beim Brand von Stall: 
gebäuden. 





Eine Feueröbrunft auf dem Wirt- 
ſchaftshofe bedarf, fol jie in ihrer Ver— 
beerung nur einigermaßen eingeſchränkt 
werden, einer ſehr faltblütigen, ziel= 
bewußten Bekämpfung. Beſondere 
Schwierigkeiten bereitet meiftenteil3 die 
Rettung der Tiere. Diejelbe gechieht 
immer am beften dur die Perfonen, 
melde die Tiere täglich füttern und 
pflegen. Die Pferde werden ange- 
Ihirrt, das Rindvieh zum Transport 
getettet, jtörrifchen Tieren und jolden, 
die durch den Feuerſchein geblendet 
find, werden die Augen verbunden, be= 
bor fie aus dem Stalle geleitet wer— 
den. 

Im Schafftall wird der Leithammel 
ergriffen, vor die Thür gebradyt und 
hinter die andern Schafe werden die 
Hunde gebegt. Wenn von der Stall: 
thüre aus der Feuerſchein zu jehen ift, 
find die Schafe weder durch die Hunde, 
noch durch andere Mittel aus dem 
Stalle zu bringen. Man muß in ei- 
nem ſolchen alle ſchnell ein Loch in die 
Wand des GStalles bredden, und Die 
Schafe durch dasjelbe hinaustreiben. 

Schweine werden ebenfalls am beften 
von den Perjonen aus dem Stalle ge- 
bracht, die fie täglich füttern. Erweiſt 
fi Ddiejes aber als erfolglos, dann 
müſſen diefelben an den Ohren und 
Hinterbeinen erfaßt und aus dem ge» 
fährdeten Raume gezogen werden. 

Bei den Rettungdarbeiten darf fein 
unnüger Lärm gemadt und muß alles 
unterlafjen werden, was die Tiere ein- 
Ihüchtern könnte. Sobald legtere ſich 
in Sicherheit befinden, müflen alle 
Thüren und Oeffnungen verſchloſſen 
werden, um das Feuer dur möglichft 
andauernden Luf tabſchluß zu erfliden. 





Gegen Hafenfrak wird! in 
erfter Linie das Umbinden mit Korn- 
ftalts und Fichtenrinde empfohlen, wel- 
che beiden Mittel genügend ſchützen ſol⸗ 
len. Ferner ſollen Bepinfelungen, bis 
zur Höhe von drei Fuß, mit einem Ge- 
miſch von Lehm und Petroleum, Bes 
pinfelungen mit Fiſchthran und ande» 
ren ftintenden Delen, ja jogar einfadhe 
Einreibungen mit Sped gute Dienſte 
geleiftet haben. Wir perjönlidh ziehen 
den Anftrih mit Lehm und Petroleum 
feiner Einfachheit wegen vor und er- 
neuern denfelben im Winter und Früb- 
jahr. Man kann aud in den Raltan- 





fri Petroleum thun. 


Die Weizenernte der Welt 





Die vom Aderbaubureau zuiammenge- 
ftellte Statiftit der diesjährigen Weis 
zenernte der Welt zeigt, daß die Ränder 
der füdlihen Hemilphäre faum mehr 
als 160,543,000 Buſhel ernteten, 10, 
000,000 weniger al3 im Borjahre. 
Man ſchätzt die Ernte in Argentinien 
im legten Winter auf 105,000,000 
Buſhel, was der dortigen vorherge— 
gangenen großen Ernte gleichtommt. 
Uruguay Ernte betrug 1898 — 99 
über 7,000,000 Buſhel. Die Ernte in 
Auftralien weiſt ein Manto von ſechs 
Millionen Bulhel gegen das Borjahr 
auf. Die Ernte in Chile war jo ge— 
ring, daß fie nicht für den Bedarf aus- 
reiht, und wurde ſchon Weizen von 
Mai an nad Chile exportiert. 

Trog der herrſchenden Hungersnot 
ift die Weizenernt ein Yndien, was Ben— 
galen, die Nordweſt-Provinzen Oudh 
und Pundſchab anbetrifft, über das 
Mittelmaß, in anderen Diftritten war 
fie jedoch ein bedauerlicher Fehlichlag. 
Die Gejamt » Weizenernte in Indien 
wird auf 182,582,000 Buſhel geſchätzt, 
gegen 236,679,000 in 1899 und die ge= 
wöhnliche Mittelernte auf 225,486,000 
Buihel. 

Die ruſſiſche Ernte wird im allge- 
meinen al3 etwas unter dem Mittelmaß 
betrachtet. Man erwartete bon der ge= 
ringen Ausfaat von Sommerweizen 
eine Durchſchnittsernte, doch erfüllten 
fich diefe Hoffnungen nit. Im mitt- 
leren Teile von Schweden ijt die Ernte 
gut. 

Für Deutſchland ift heuer eine gute 
Mittelernte zu verzeichnen, wozu nod 
tommt, daß die Qualität eine vorzüg- 
liche ift. In Defterreich ift dagegen die 
Ernte eine armſelige, während Ungarn 
eine von 135,000,000 Buſhel aufzu— 
mweifen bat. Eine jehr gute Ernte 
wurde in Rumänien erzielt, doch war 
da3 angebaute Areal ein geringeres. 
Auch die Ernte in Bulgarien ift unge- 
wöhnlid aut, trogdem die Körner, wie 
in der europäiſchen Türkei, dur Re— 
gen litten. 

Italien hat eine Mittelernte, in der 
Schweiz wie in Spanien überfteigt der 
Ertrag das Mittelmaß. Die Ernte in 
Frankreich ift befier als im Vorjahre; 
aud die in Belgien und den Nieder- 
landen ift günftig, während für Eng- 
land ein Manto non 94 Millionen gegen 
1899 und von 4,780,000 gegen 1898 
zu verzeichnen it. Die Ernte in Nordaf- 
rika ift befjer als imBorjahre; die in 
Merito war ungewöhnlih reichhaltig 
und von guter Qualität, aud) war das 
bepflanzte Areal ein größeres. An 
Manitoba läßt die Ernte zu wünſchen 
übrig und beträgt faum 11,000,000 
Buſhel. 

Was Roggen anbetrifit, jo hat 
Deutihland eine Mittelernte, Oeſter— 
rei zeigt einen beträchtlichen Abfall 
gegen 1899, in den mittleren Diftrikten 
Schwedens ijt die Ernte gut, in Frant- 
reih beträgt fie 4,000,000 Buſhel 
weniger als 1890 und in Belgien und 
den Niederlanden ift fie eine qute. 





Saurer Schweinebraten. 
Man jalze einen nıcht zu fetten Schlä- 
gel gut ein, lege ihn in eine tiefe 
Schüſſel, ſiede Eſſig, Lorbeerblätter, 
Nelken, Pfeffer, Peterſilie, Thymian, 
eine Citronenſcheibe und Zwiebeln, 
gieße ſie über den Schlägel, decke ihn 
zu und laſſe ihn 3—4 Tage liegen; 
nur täglid muß er umgemwendet wer- 
den. Alsdann bringe man ihn in die 
Bratzinne, gieße von der Beize ſoviel 
daran, daß der Boden ſtark bededt 
wird, begieße ihn ofters während des 
Bratend mit der Beige, welche aber 
nadgegofien werden muß, wenn fie 
ftarf eingebraten fein ſollte —und laſſe 
ihn jhön braun werden. Dann richte 
man ihn auf eine Schüfjel, ſchöpfe das 
ebenfalls überflüffige Fett davon, gieke 
die Sauce durd einen Seiher darüber 
— belege ihn oben mit Citronenſchei⸗ 

n. 
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Beitereianilfe. 


Türkei. 
Ronftantinopel, 27. Nov. — 
Die Beziehungen zwiſchen der Ber. 
Staaten-Regierung und der Pforte 
fpigen fi) zu. Herr Griscom, der 
ameritanifhe Geichäftsträger, begab 
fi am Sonntag nad dem Yildiz-Pa- 
laft und hatte dafelbft eine Unterre 
dung mit dem Minifter des Aeußern 
Temwfit Paſcha ſowie mit dem erften 
Setretär Tahein Bey. Diele Unterre- 
dung bat indefjen fein praktiſches Re— 
fultat ergeben. 
Obwohl die Pforte immer noch feſt 
auf der Haltung befteht, welde fie in 
der Frage der Erteilung eines Ere- 
quatur an den Ber. Staaten - Konjul 
zu Harput eingenommen hat, jo hat 
man doc Grund zu der Annahme, daß 
die Abjendung des Kriegsſchiffes „Ken— 
tudy“ nah Smyrna in offiziellen Krei— 
jen nicht ohne Eindrud geblieben ilt. 





Die „ſtentucky“ in Smyrna. 


Bafhington, D. C., 28. Nov. 
— Ali Ferrouh Bey, der hiefige tür- 
kiſche Gefandte, ſprach heute beim Se- 
fretär Hay vor, um ſich mit ihm bezüg- 
ih des Beſuchs des Schlachtſchiffs 
„Kentudy“ in den türkiſchen Gewäſ— 
fern zu beſprechen. Die „Kentudy“ 
fuhr am vergangenen Samstag bon 
Neapel ab und traf heute morgen in 
dem türkifhen Hafen Smyrna ein. 
Nach der Konferenz wurde von beiden 
Seiten zu verftehen gegeben, daß der Be— 
ſuch der „Kentudy“ in Smyrna feiner: 
lei feindfelige Abjichten bezwede und 
die Beziehungen zwiſchen den beiden 
Ländern nah wie vor die denkbar 
freundſchaftlichſten ſeien. Außerdem 
heißt es, daß die Unterhandlungen des 
amerikaniſchen Geſchäftsträgers in Kon— 
ſtantinopel, Griscom, mit dem Sultan 
betreffs der Schadenerſatzanſprüche der 
amerikaniſchen Miſſionare in Arme— 
nien ſowie betreffs der Ausſtellung ei— 
nes Exequatur an Dr. Norton als Kon— 
ſul in Harput wahrſcheinlich bald zu 
einem befriedigenden Abſchluß gelan— 
gen würden. 

Wie aus New Pork berichtet wird, 
veröffentlicht das Wiener Tageblatt 
eine Depeſche aus Konſtantinopel, wo— 
nach der türkiſche Miniſterrat eine län— 
gere Beratung hielt, ob nicht die Ent— 
ſendung des amerikaniſchen Schlacht— 
ſchiffs „Kentucky“ nach Smyrna als 
ein Alt der Feindſeligkeit zu betrachten 
fei. Der Depeſche des „Zageblatts“ 
zufolge habe der Minifter des Innern 
die Abbrehung der diplomatiſchen Be: 
ziehungen mit den Ber. Staaten be 
fürwortet und fei fogar ſoweit gegan- 
gen, mit einer Kriegserklärung zu dro— 
ben, wenn die „Kentucky“ nicht aus 
den türkiſchen Gewäſſern zurüdgezogen 
werde. Die Minifter gaben der-Anficht 
Ausprud, daß die europäiſchen Mächte 
nicht erlauben würden, daß die Ber. 
Staaten die Türkei ergreifen, und des- 
halb tönne letzteres Land ſich dreiſt 
gegen das Vorgehen der Ver. Staaten 
auflehnen. 





Frankreich 

Baris, 27. Nov. — Herr Krüger 
verließ heute früh ſchon vor 9 Uhr das 
Hotel Scribe, in einem von republifa- 
nifhen Garden und radfahrenden Po- 
liziften umgebenen Zandauer, um dem 
Premier-Minifter, Hrn. Walded-Rouf- 
feau, einen Beſuch abzuftatten. In fei- 
ner Begleitung befanden fih Br. 
Leyds, Dr. van Hammel und Delegat 
Fiſcher. Die Gefellihaft wurde beim 
Eingange in den Salon des Mirifters 
von dem Kabinettödireftor Hrn. Ulrich 
empfangen, der die Beſucher dem Pre» 
mier vorfiellte. Die Unterredung, die 
10 Minuten dauerte, fand in Walded- 
Rouſſeaus Studierzimmer ftatt. Um 


in Begleitung Herrn Ulrichs den Be— 
ſuch. 

Um 10 Uhr empfing Herr Krüger 
die Beamten des Pariſer Stadtrats 
und des Generalrat3 der Eeine im 
Hotel Scribe. Die Unterredung dauerte 
nur furze Zeit. Unmittelbar nad) der 
Entfernung diefes Beſuches fuhr Herr 
Krüger nad) dem Stedtbaufe. Eine 
große Menſchenmenge, die ſich vor 
dem Gebäude verfammelt hatte, berei- 
tete ihm eine Ovation. Herr Krüger 
wurde nad der Redehalle geleitet, mo 
ihm der Armftuhl angeboten wurde, 
der für Vertreter ausmärtiger Regie- 
rungen rejerviert ift. Die Stadträte 
und das Bublitum auf den Gallerien 
klatſchten dem diftinguierten Bejucher 
lauten Beifall. Vizepräſident Escu— 
dier hielt eine beredte Anfprache, worin 
er ſagte, Paris habe Herrn Krüger ei- 
nen Empfang bereitet, der feines vor— 
nehmen Charakters und der Größe jei- 
ner Sache würdig fei. Er fügt hinzu: 

„Sie haben da3 Herz don Paris 
Ihlagen gehört. Es ift das Herz von 
Frankreich. Laßt die Völker laut ihre 
Stimme erheben und das Schiedsge— 
riet wird von ſelbſt kommen, als eine 
der Gerechtigkeit und Zivilijation ſchul— 
dige Genugthuung. ” 

In ähnlicher Weife drüdte fich der 
Präfident des Generalrat3 aus. 

Herr Krüger erwiderte mit lauter 
Stimme, indem er den Nednern für 
die ihm dargebradten Gefühle feinen 
Dank ausdrüdte. Er fei tief dankbar 
für den Willlommgruß, der eine Yort- 
fegung und eine Krönung deſſen jei, 
was Frankreich bereits für ihn gethan. 
Seit feiner Landung habe ihn überall 
der Beifall des Volkes begleitet. 

Er zolle feinen aufrichtigen Dant 
für alles, was bereit gejchehen fei und 
was mannod für ihn und fein Bolt 
zu thun wünſche, 
lämpfe und nod nicht beficgt fei. Sein 


erlahmen. Das Bolt werde nit auf: 


fommen. 


enthufiaftiige Begrüßung ftatt. 





Sübdafrifa. 


London, 27. Nov. — Nah ei- 
ner Angabe in einer heutigen Er: 
traausgabe des „Evening Stan- 
dard“ ift ein Komplott zur Ermor- 
dung des Lord Roberts entdedt wor: 
den. Die Verſchwörer, zwei Aug- 
länder, hatten einen Plan ausgehedt, 


Kohannesburg, in welder Lord Ro— 
berts dem Gottesdienfi beimohnte, durch 
eine Mine in die Luft fprengen wollten. 
Der Plan wurde aber durd) die Polizei 
und Lord Robert5’ Leibwache vereitelt. 
Zehn Männer, meift taliener, find 
verhaftet worden. 


Widerſtand daure fort und werde nicht | gehalten werden. 


und Redt zu fämpfen. } 
Herr Krüger bedauerte no, daß | feinen Antern Schaden gelitten hatte 
das Schiedsgericht zurückgewieſen wor: | und um ein Haar auf ein Riff geraten 
den ſei und fagte, er werde auf dieſes wäre, gefichtet wurde. 
Berlangen immer von neuem zurüd- | verfuchte die „Wojemite” mit zwei Ket— 
ten und zwei Habeln in den Hafen zu 
Dem Burenoberbaupte wurde dann ſchleppen, 
die pradtvoll geihmüdte Halle im ſchließlich wurden 138 Mann von der 
Stadthaufe gezeigt, und auf dem Rück- Bemannung, fowie 26 Marinefoldaten 
wege nah dem Hotel fand die gleiche | und neun Offiziere, nebit $68 000 in 
merifaniihem Gelde nad) der „Juftin“ 
binübergebradt. 


am 13. November fih von dem Anter- 
plage im Hafen von San Luis d’Apra 
auf der Inſel Guam losriß, auf ein 
Riff auffuhr und vom Sturm in die 
offene See hinausgetrieben wurde, mo 
er am 15. November ſank. Der Kreu— 
zer „Newark“ wird morgen nad Guam 
abfahren, um die näheren Einzelheiten 
des Unglüds in Erfahrung zu bringen. 

Nachrichten zufolge, die aus nicht: 
amtliden Quellen hier einliefen, wehte 
der Wind in den frühen Morgenftun- 
den de3 13. November von Südoften 
her mit einer Geſchwindigkeit von 100 
Meilen die Stunde. Die „Yoſemite“ 
hatte zwei Anker ausgeworfen, doch 
beide wurden eine Meile weit quer über 
den Hafeneingang geſchleppt. Um 11 
Uhr vormittags lief das Schiff auf ei— 
nem Riff auf und wurde am Bug 
eingedrüdt. Es trieb eine Stunde um: 
her und fuhr um Mittag gegen einen 
Felſen in der Nähe von Somaye, wor 
bei daS Ruder weggerifien und ande- 
ter Schaden verurjacdht wurde. 

&3 war eine Dampflaund ausgejegt 
worden, um Schuß für den Dampfer 
zu ſuchen, doch ſchlug das Fahrzeug 
um und feine Inſaſſen ertranfen. Es 
waren dies der Bootsmann Smwanfon, 
der Matrofe George Aubel, der Ma— 
Ihinift 3. 2. Mabancfy und die Hei- 
zer 3. 2. Davis und Yojeph Anderjon. 
Um 1 Uhr nadmittags ließ der 
Sturm etwas nad, brad dann jedod 
bald wieder mit erneuter Kraft los. 

Ein Dugend Leute von der Beman— 
nung verſuchten ein Tau nad dem 
Ufer zu bringen, allein das Boot ken— 
terte und den Inſaſſen gelang es, ans 
Ufer zu ſchwimmen. 

Inzwiſchen wurde die „Poſemite“ 
weiter in die See hinausgeworfen und 
der vordere Teil füllte ſich allmählich 
mit Waſſer. Der Tampfkeſſel und die 


das noch immer) Mafchinen waren indejjen noch troden 


und die Bumpen konnten im Gange 
Ter Kreuzer wurde 
bis zum Nadmittag des 15. November 


hören, für Unabhängigkeit, Freiheit | flott gehalten, als das amerikaniſche 


Kohlenſchiff „Juſtin“, das ebenfalls an 


Die „Juſtin“ 


doch riſſen diefelben, und 





Rufland. 
Livadia, 29. Nov. — Die Kräfte 


des Zaren nehmen fortwährend zu 
Seine Aerzte veröffentlichten heute mor— 
gen folgendes Bulletin: 


„Der Zar verbrachte geitern einen 


guten Tag. Er jchlief etwa eine Stun- 
mwonad fie am Sonntag die Kirche in ee —* —* 
während der Nacht ſehr gut und fühlte 
ſich heute morgen bedeutend wohler. 
Seine Kräfte nehmen zu. 
heute morgen war feine Temperatur 
97.2, Puls 50.” 


Um 9 Uhr 


Kopenhagen, 29. Nov. — Eine 





Philippinen. 
Manila, 28. Nov. — Der ameri- 


fanifhe Hilfskreuzer „Yoſemite“ riß 
ſich im Hafen von San Luis d'Apra 
auf der Inſel Guam vom Ankerplatz 
108, wurde ſechzig Meilen weit in die 
See hinausgetrieben, geriet auf ein 
Riff und zerfcellte. 

Mannidaft ertranten; 
ſchiff rettete die übrigen. 


ein Kohlen⸗ 


aus St. Petersburg eingetroffene Nach— 
richt beiagt, daß fih Padeis in der 
Newa bildet und daß die Scififahrt 
auf dem Fluſſe geſchloſſen ift. 





Dankſagungstag des Prüfidenten. 
Waſhington, D. E., 29. Nov. 


— Der Dantfagungdtag wurde in ganz 
Fünf von der Waſhington gefeiert. Alle Regierungs: 
departements3 waren geichloflen und 
leer und nur die wenigen Beamten an- 
weſend, welche die Boft zu beforgen hat⸗ 
Manila, 29. Nov. — Eontre- Ad» | ten. Biele Regierungsbeamte verließen 
miral Remey hat noch feinen offiziellen | die Stadt, um den Tag in andern 
Bericht über den Untergang des ameri- | Staaten zu verbringen. Die ftädtifchen 
kaniſchen Hilfstreuzers „Dofemite* er- | Bureaur und die meiften Läden waren 


Präfident Mefinleyg bradte am 
Bormittag kurze Zeit in feiner Office 
zu und fuhr um 11 Uhr in feiner 
Gquipage nad) der Metropolitan M.E.⸗ 
Kirche, um dem Dantfagungs-Gottes: 
dient beizumohnen. Der Gottesdienft 
wurde von Red. Dr. Frank M. Briftol, 
Paftor der Kirche, abgehalten. Der 
Präfident war allein. Frau MeKinley 
machte vormittags eine kurze Ausfahrt, 
bon der fie zeitig heimfehrte, um dem 
Präfidenten den Wagen zu ſenden. 
Im Haufe des Pıräfidenten verlief der 
Tag Sehr ruhig, dem Wunide von 
Frau MeKinley gemäß, ihn in mög- 
lichſt häuslicher Weile zu feiern. Die 
Yamilie des Präfidenten nahm das üb— 
lie Dantjagungsdiner zur gewöhnli- 
hen Stunde, um 7 Uhr abends, ein. 
Seit zwei oder drei Jahren find feine 
Säfte mehr geladen worden, und aud 
diesmal waren Herr und Frau Meflin- 
ley allein. In allen Kirchen der Stadt 
wurden bejondere Gottesdienſte abge= 
halten. 





Generaltonjul Majons Bericht. 


Generalkonſul Mafon in Berlin hat 
dem Staatödepartement feinen Jahres— 
bericht für 1900 unterbreitet, in mel: 
chem er eine Elare Weberficht über die 
Handel3- und Induſtrieverhältniſſe in 
Deutſchland giebt und auf eine baldige 
freundfchaftliche Beilegung der vielen, 
zwiſchen Deutſchland und den Ber. 
Staaten bejtehenden Handels-Streit— 
fragen dringt. Nach einem Hinweis 
auf die bedeutende Zunahme der Ge— 
treideeinfuhr aus den Ver. Staaten 
und auf den im allgemeinen ungünſti— 
gen Zuftand des deutſchen Aderbaus 
jagt der Generalfonjul zum Schluß: 
„Es ift die Zeit gekommen, wo eine ru: 
bige, jorafältige und miljenichaftliche 
Revidierung der bejtehenden veralteten 
und unvollftändigen Verträge zwifchen 
den Ber. Staaten und Deutſchland vor- 
genommen werden follte.“ 





Tod eines Admirals. 
Contre Admiral Frederid G. Me: 
Nair, der ältefte Contre-Admiral der 
Flotte und der nächſte im Range nad 
Admiral Demwey, ift heute nadhmittag 
in feiner biefigen Wohnung einem 
Schlagfluß erlegen. Er war ſeit län- 
gerer Zeit leidend geweſen und hatte 
die Abficht gehabt, eine Erholungsreife 
nad Europa zu unternehmen. 





Haustierftatiftit. 

Das Genjusamt veröffentlicht heute 
ein Bulletin über das Ergebnis der 
Zählung von Haustieren, die, aus 
ſchließlich der Farmen und Randes, in 
Stallungen oder anderen Ginfriedi- 
aungen gehalten werden. Bon 1,878,: 
207 Stallungen oder Einfriedigungen 
enthielten 784,560 zufammen 1,466,- 
970 Stüd Rindvieh; in 1,355,636 
&infriedigungen wurden 2,833,877 
Pferde gehalten, und die Zahl der 
übrigen Haustiere ift folgende: Maul: 
eſel 162,115; Eſel 12,870; Schafe 
156,470; Schweine 1,592,861; Zie- 
gen 47,652. 

In Staaten, melde feine große 
Stadtbevölferung aufweiſen, ift die 
Zahl der Haustiere am größten, und 
umgekehrt. Der Prozentiag im Ver— 
gleich zur menſchlichen Bevölkerung ift 
in Städten von 50,000 Einwohnern 
und darüber 1.1; in Städten von 25,- 
000 bis 50,000 Einwohnern 1.2 und 
in den übrigen Zeilen der Ver. Staa- 
ten 1.5. 





San Francisco, 29. Nov. — 
Dur den Einfturz des Dades der 
„Pacific Glaß Works“, 15. Straße, 
welches mit Männern und Knaben be- 
dedt war, die einem Yußballipiel auf 
dem angrenzenden Felde zuichauten, 
find heute 9 Perfonen getötet und 75 











halb 10 Uhr erwiderte der Premier 


halten, welcher während des Taifuns gleichfalls geſchloſſen. 


ſchner verlegt worden. Ungefähr 50 


Leute fielen durch das Bad auf die 
rotglühenden Schmelzöfen und alle 
murden ſchwer verlegt, fo daf der Ver- 
luft noch weiterer Menfchenleben be— 
fürchtet wird. 

Zweihundert Männer und Knaben 
hatten fi auf dem eilernen Dad der 
„Glaß Works“ verfammelt, um eine 
freie Ausfiht auf das jährliche Fuß— 
ballipiel zwiſchen Stanford und der 
Univerfität von@alifornien zu genießen. 
Etwa 20 Minuten nad dem Beginn 
des Spiels erfolgte ein weithin hörba- 
rer Krach und ein Teil der Menge auf 
dem Dad ftürzte nad unten. 

Die euer in den Echmelzöfen wa— 
ren eben in Betrieb gelegt worden und 
die Keſſel waren voll von flüffigem 
Glaſe, als die Kataſtrophe über die 
Opfer bereinbrad. Einige waren auf 
der Stelle tot, während andere lang— 
fam zu Zode geröftet wurden. . Die 
Polizei und Feuerwehr waren bald zur 
Stelle und alle Batrol- und Ambulanz- 
wagen der Stadt wurden aufgeboten. 
Doch es waren deren nicht genug und 
man mußte Erpreßragen und Privat- 
gefährte in den Dienft flellen, um die 
Toten und Bermwundeten wegzubringen. 
Viele der Verlepten waren bewußtlos, 
während andere, lauteSchmerzengjchreie 
ausftoßend, nad den Hojpitälern ge= 
ihafft wurden. Das nur zwei Blocks 
vom Schauplatz des Unglüds entfernte 
Hofpital der „Southern Bacific-Bahn“ 
war raſch gefüllt. Ueber 40 Verwun— 
dete find dahin gefchafft worden. An— 
dere wurden nad) dem St. Lucas-Ho— 
jpital, den ftädtifchen Krantenhäufern 
fowie in Privatwohnungen gebradt. 
In den Hofpitälern machte. fi bald 
ein Mangel an Wundärzten fühlbar 
und einige der Verwundeten mußten 
warten, bis ihnen Hilfe zu teil wer— 
den konnte. Das Dach der Glaswerke 
war nur 200 Fuß vom Fuhballipiel- 
feld entfernt, aber die 20,000 Zu— 
Ihauer merkten in ihrer Spannung 
bon der neben ihnen fich abipielenden 
Tragddie nichts. Erft als Leute unter 
die Menge eilten, um Aerzte herbeizu- 
rufen, merkte man, daß ein Unglüd 
geſchehen war. 

Die Kunde von dem Unglüd verbrei- 
tete ſich raſch und bald waren Tau 
fende angfterfüllter PBerfonen beiſam— 
men. Die Polizei konnte diefelben 
nur mit Mühe zurüdhalten, während 
die Patrol- und Ambulanzwagen fich 
durch den dichten Haufen ihren Weg zu 
und von den Hofpitälern bahnten. 





Das feipziger Buchgewerbe- 
haus. 


In der alten Buchhändlerftadt Leip- 
zig wird demnächſt ein Prachtbau ein- 
geweiht werden, deſſen Beſtimmung 


weit über die Grenzen Leipzigs hinaus 


hohes Intereſſe erweden wird. In dem 
neuen Buchgewerbehaus wird alles ent- 
halten fein, was mit der Herftellung 
der Bücher im weiteſten Sinne des 
Wortes in Beziehung fteht. Leipzig ift 
nicht nur die Buchhändlerſtadt, es ift 
auch vorwiegend derjenige Plag, wo 
die Herftellung des Buches — die Fabri— 
fation, wenn man fo jagen darf—rela- 
tiv die größte Ausdehnung gewonnen 
bat. Es ift daher ganz erllärlih, daß 
man dem Buchgewerbehaus in Leipzig 
als dem eigentlichen Wahrzeichen der 
Stadt auch Äußerlih eine würdige 
Geftalt geben wollte; wir jehen den 
prädtigen Bau, der mit feinen verzier- 
ten Giebeln und Erkern die jhönfte 
Blüte deuticher mittelalterliher Bau— 
funft repräfentiert, ganz im Gegenteil 
zu den wenig ftilifierten Gebäuden, die 
modernen Erwerbözweden dienen, wie 
er aud in feinem Aeußeren ein Stüd 
Leipziger Gejchichte verkörpert. Wenn 
das Buchgemwerbehaus natürlich in fei- 
nen Mauern dem vielverzweigten Ge— 
triebe ein Heim bietet, welches ſich 





beute in der Buchfabrikation bethätigen 
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muß, fo.dient es aber aud höheren 
Zwecken — e3 birgt aud ein Mufeum, 
weldes alles zeigt, was in hiſtoriſcher 
Beziehung für die Buchherftellung von 
Wert if. Gerade in dieler Hinficht 
wird das neue Buchgewerbehaus aud 
für Leute, die mit dem Buchgemerbe 
als ſolchem nichts zu thun haben, von 
hohem Intereſſe fein. 





Die Schwebebahn im Wup— 
perthal. 





Im dem engen, fiellenweile nur 500 
Meter breiten Wupperthale, wo ſich die 
induftriereihden Städte Barmen, El— 
berfeld und Vohwinkel derartig ent- 
widelt und aneinander gebaut haben, 
daß fie wie ein einziges großes Gemwein- 
weſen ericheinen, iſt vor kurzem die 
Schwebebahn, die erſte Verkörperung 
der Erfindung Eugen Langens, einge— 
weiht worden. Dieſe Schwebebahn iſt 
die einzige Bahn ihrer Art in der gan— 
zen Welt. Sie ift eine elektriſche Hoch— 
bahn, bei der aber die Wagen nicht auf 
den Schienen laufen, jondern an der 
Schiene — e3 ift nämlih nur eine 
Schiene notwendig — hängen. Die 
Magen haben dementipredend ihre 
Räder nicht unter fi, jondern über 
ihrem Dad. Die Wagen hängen näm- 
lich an zwei hintereinander befindlichen 
Drehgeftellen, deren Abftand acht Me- 
ter beträgt, und die mit je zwei Rädern 
auf der Schiene laufen. Sie können 
alſo auch enge Krümmungen leicht 
durchfahren; da die Wagen freiſchwe— 
bend an der ftarren Schiene hängen, 
jo können fie Seitenfräften, nament- 
li der Fliehkraft in Hrümmungen, 
ohne weiteres nachgeben. Es iſt alio 
möglich, aud) bei den engen Krümmun— 
gen, die eine Stadtbahn mit ſich bringt, 
die Geſchwindigkeit gegenüber den Land— 
bahnen mefentlih zu erhöhen. Mit 
dem Bau der erjten Zeilftrede der Hoch— 
ſchwebebahn wurde im Jahre 1899 be- 
nonnen; zu Anfang 1898 konnten be- 
reits die erften Verſuchsfahrten unter- 
nommen werden, melde allen auf fie ge= 
testen Erwartungen entipraden. Das 
Fahren zeichnet fi durd einen bisher 
nod nicht erreichten ruhigen Gang der 
Wagen aus; insbejondere fallen in den 
Krümmungen die Seitenjtöße auf die 
Inſaſſen der Wagen thatlächlich fort. 
Die ganze Schwebebahn hat eine Länge 
bon 13.3 Kilometer und folgt vom 
Bahnhof Barmen-Kittershaufen dem 
Zaufe der Wupper, fo dab die Wagen 
bei der Fahrt über der Wupper ſchwe— 
ben, mitten dur die Sädte Barmen 
und Elberfeld. Bor Sonnborn, un- 
weit des Zoologiſchen Gartens in Elber- 
feld, verläßt die Bahn die Wupper und 
biegt in die Hauptftraße von Sonnborn 
und Vohwinkel ein. Der Enpdpuntt 
der Bahn liegt in der Nähe des Em— 
pfangsgebäudes bei Bahnhof Bohmin 
fel. Um eine ftetige ſchnelle Zugfolge zu 
ermögliden, durdlaufen die Züge an 
den Endpuntten der Sirede eine zurüd- 
laufende Schleife. Die Schwebebahn 
bat im ganzen zwanzig Halteſtellen. 
Bei der häufigen Aufeinanderfolge der 
Züge ift die Frage der Stredenficherung 
eine fehr wichtige. Diele Sicherung 
geihieht durch ein neues Syftem bon 
felbftthätigen Blodeinrihtungen und 
durch elektriſche Lichtfiganale, die, was 
aud etwas ganz Neues ift, au am 
Tage angewandt werden. Die Ge: 
ſchwindigkeit der Bahn ift eine größere 
als die anderer elektriſcher Hochbahnen. 
Hoffentlich wird dieſe deutiche Erfin- 
dung fih im Wupnperthal gut bewäh— 
ren. Dem neuen Bertehrömittel wird 
in volfreihen Gegenden mit hochent— 
wideltem Bertehr eine große Zukunft 
bevorfteben. 





Bift du jchlau, , 

Läßt du das legte Wort deiner Frau; 
Kommt e3 dann aufs Handeln an, 
Sei ein Mann, 


Neueſte Nachrichten. 
Ausland. 


China. 

Peking, 29. Nov. — Oberſt Graf von 
Vord, der Befehlshaber einer deutichen 
Kolonne von 1000- Wann, die vor drei Ta 
gen in der Nachbarfchaft von Kalgan ope- 
rierte, fchlief in einem Zimmer, in mel- 
chem in einem chinefifchen Ofen Holzkohle 
gebrannt wurde. Er wurde von dem 
Kohlengas übermannt, und ai3 er wieder 
zu fich kam, fühlte ex fich jehr elend. Er 
ftarb geftern. Deutiche Truppen werden 
feine Ueberrefte nach Peking bringen. 

Oberſt von Vord hatte fich auf der Erpe- 
dition nach Kalgan ausgezeichnet, indem 
er fich durch einen von 500 Borern beiep- 
ten Engpaß durchichlug Die Deutjchen, 
berichten, daß die Ehinejen jchwere Ver— 
Iufte, sie jelbft jedoch nur leichte hat— 
ten. Die Deutjchen find noch immer 
fehr rührig ; täglich rüden Kleine Abtei- 
lungen von 30 bis 100 Mann von Peking 
aus und fehren jelten ohne einige gefan- 
gene Borer und erbeutete Waffen zurüd. 

Der amerikanijche Gefandte Eonger und 
Gen. Chaffee gaben heute anläßlich des 
Dankjagungstages in der Gejandtichaft 
Diners, an welchem die hier anjäfjigen 
Amerikaner teilnahmen. 








Shanghai, 1. Dez. — Hielige chine- 
fiiche Beamte jind über die Berichte beun- 
rubigt, daß die Alliierten eine Erpedition 
in das Yangtje-Thal beabfichtigen, und e3 
wird deshalb mit erneuter Rührigkeit an 
ben Fortififationen gearbeitet. Munition 
ift maſſenhaft nach den Kiang Yin⸗Forts 
gejchieft worden. 


TienTiin, 1. Dez. — Die -britijchen 
Behörden haben eine Anzahl weiterer 
Häuier ald Quartiere für die Truppen ge 
mietet. Sie bezahlen $6000 monatlich da- 
für. Das amerifaniiche Kanonenboot 
„Monacacy” wird innerhalb des Tafuer 
Hafendammes überwintern. Man ermwar- 
tet, daß der Hafen in etwa einer Woche 
für die Schifffahrt geſchloſſen jein wird 


TienTijin, 2. Dez. — Die Bertreter 
der Mächte haben bei Graf Walderjee dar- 
um nachgejucht, zu verhindern, daß vie 
ajtronomijchen Snftrumente aus Beling 
entfernt werden. Die meiften der wichti- 
geren Anftrumente find zum Beriand 
eingepadt und nach Berlin oder Paris 
adreiliert. Die Chineſen ſelbſt proteitie- 
ren nicht, weil, wie die Mitglieder von 
Li Hung Tichangs Stabe ſich ausdrüden, 
ihre Einwände nutzlos jeien und nur zu 
unhöflicher Behandlung führen würden. 

Das Objervatorium wird allgemein als 
eine der intereilanteiten Sehengwürdig- 
feiten anerfannt. Die meiften Inſtru 
mente find über 150 Jahre alt. Viele der- 
jelben find aus herrlicher Bronze gefer- 
tigt und können, obwohl fie nicht moder- 
nen Stils find, noch immer jehr gut zu 
aftronomiichen Beobachtungen benugt 
werden. 

Die Zahl der zurüdkehrenden Chinejen 
bat in verflofiener Woche bedeutend zuge- 
nommen. Allem Anjchein nach find fie 
freundlich gelinnt. 


Deutſchland. 

Köln, 1. Dezember. — Herr Krüger 
traf um 11+ Uhr abends Hier ein. Am 
Bahnhof verurjachte eine große Men- 
jchenmenge ein gefährliches Gedränge. 
Es war fein offizieller Empfang vorbe- 
reitet und Herr Krüger fuhr nach dem 
Dom-Hotel, während die Menge ihn mit 
Hochrufen überjchüttete. Das Unterblei- 
ben einer offiziellen Bemwilllommmung war 
angeblich die Folge des Umſtandes, daß 
man es vernachläjfigte, fich mit dem fai- 
ferlichen Hofe ins Einvernehmen zu jeßen, 
was bei dem Bejuche eines Staatsober- 
hauptes nötig iſt. Es heißt daher, daß 
Krüger fürs erſte vielleicht nicht nach Ber— 
lin gehen wird. 


Berlin, 2. Dezember. — Hr. Krüger 
bat jeine geplant gewejene Reije nach Ber- 
lin wegen einer ihm gemachten amtlichen 
Mitteilung aufgegeben, daß Kaiſer Wil- 
beim zu jeinem Bedauern wegen früher 
getroffener Arrangements außer ftanbe 
jei, ihn zu empfangen. Der Buren-Staats- 
mann begiebt jich deshalb von Köln direft 
nach Holland und Hat Heute nachmittag 
feine diesbezügliche Abficht telegraphiich 
angekündigt. Die Kölnijche Zeitung jagt 
in einem injpirierten Eingejandt: Hrn. 
Krügers Befuch ift Deutjchland nicht an- 
genehm, da jein Bejtreben ift, Jnterven- 
tion in Südafrika zu erlangen. Es würde 
ein ſchwerer politijcher Fehler, ja ein gro- 
Bes Berbrechen jein, ihm zu geitatten, 
auch nur einen Funken von Hoffnung zu 
begen, daß Deutichland ihm irgend welche 





thatjächliche Unterftügung geben würde. 


Dieje Erklärung ift von Vorwürfen be- 
gleitet, in denen Krüger bejchuldigt wird, 
zu einem nußlojen Guerillafrieg zu ermu- 
tigen und Deutjchlands Rat in den Wind 
geichlagen zu Haben, als es noch Keit war, 
ihn zu befolgen. Die Preſſe im allgemei- 
nen jchlägt denielben Ton an. 


Köln, 2. Dezember. — Taujende von 
Menſchen Hatten jich heute in der Nach 
barjchaft des Dont « Hoteld eingefunden, 
um Herrn Krüger zu jehen. Heute nach- 
mittag empfing der Transvaalpräfident 
eine Deputation Bonner Studenten, de 
nen er die Fortichritte in Transvaal auj 
erzieherifchem Gebiete jchilderte. Zum 
Schluß iprach er den Studenten für ihre 
freundliche Bewillfonmnung feinen Dank 
aus und jchüttelte jedem einzelnen die 
Hand. 

Als er auf dem Balkon erichien, wurde 
er von der untenftehenden Volksmenge mit 
lauten Hochrufen begrüßt. Nachdem er ich 
eine halbe Stunde ausgeruht hatte, begab 
er fich in den Wandelgang des Hotel3, der 
mit Bejuchern gefüllt war. In jeiner Er- 
wiberung auf die Anjprache des Wortfüh- 
rer3 einer Deputation der Alldeutjchen 
Liga, die ihn Hier begrüßte, wies er auf 
die enge Verwandtichaft der Buren und 
der Deutjchen Hin. Herr Krüger wird 
wahrjcheinlich bis zum Mittwoch hier blei- 
ben. 

Berlin, 2. Dezember. — Wenngleich 
die „Berliner Neueften Nachrichten” er- 
Hören, dem Fürſten Herbert Bismarcd 
liege der Wunjch nach Rüdfehr in den 
Neich®- und Staatsdienft fern, jo fteht 
doch feit, daß er Botichafter in St. Pe- 
teröburg werden fann, wenn er dies 
wünſcht. Uebrigens wird die Bejegung 
des Poſtens fich wegen der Krankheit des 
Baren verzögern, da in jolchen Fällen 
vertrauliche Anfragen, ob die Ernennung 
genehm jei, vorausgehen, 


Rußland. 

Livadia, 2. Dezember. — Ueber das 
Befinden des Zaren iſt heute folgendes 
Bulletin ausgegeben worden: Der Kaiſer 
verbrachte geſtern einen ſehr guten Tag 
und ſchlief letzte Nacht ſehr gut. Das Be— 
finden Sr. Majeſtät iſt heute morgen ſehr 
zufriedenſtellend. Sein Appetit kehrt zu— 
rück und ſeine Kräfte heben ſich nach und 
nach. Geſtern abend war ſeine Körpertem— 
peratur 97,9 und ſein Puls 64. Heute mor- 
gen war die Temperatur 97 und der Puls 
12. 

Dänemarf. 

Kopenhagen, 2. Dezember. — Die 
Kaiſerin-⸗Witwe von Rußland ift heute nach 
Livadia abgereift. 


Südafrika. 


Kapftadt, 1. Dez. — Nachrichten aus 
nichtamtlichen Quellen, die Heute bier 
eingetroffen find, jagen, daß eine große 
Schlacht jegt zwiſchen den Buren unter 
General De Wet und den britiichen Trup- 
pen unter General Knor im Gange ift. Es 
liegen feine Einzelheiten über die Stärfe 
der engagierten Truppen vor, Doch ver: 
mutet man, daß Knox' Truppen die 1400 
Mann find, die zum Entja von Demets- 
dorp abgefchieft waren, aber zu jpät dort 
eintrafen, da De Wet und 1500 Buren die 
Garnijon bereits gefangen genommen hat- 
ten. Die Depefche jagt noch, daß die Ge— 
fangennuhme De Wet3 wahrjcheinlich jei. 


Kapftadt, 2. Dez.— In Stellenborch, 
in der Kapkfolonie, hielt Herr J. Merri- 
man, der frühere Schaßmeifter der Kap— 
folonie, als Erwiderung auf eine ihm von 
den Führern des Afrifanderbundes über- 
reichte Adreſſe eine leidenjchaftliche Rede, 
in welcher er den Krieg in Südafrita als 
„einen der dunkelſten Flecke in den briti- 
jchen Annalen“ bezeichnete. Die jegigen 
Methoden der britiichen Kriegsführung 
ſeien danach angethan, die jchlimmiten 
Elemente auf beiden Seiten zu ermutigen, 
und müßten am lebten Ende den Frieden 
de3 Landes gefährden. Er erklärte, daß 
weder er noch Herr J. W. Sauer, der frü- 
here Kommifjär für Öffentliche Arbeiten, 
dem Kongreß in Worcefter beimohnen 
würde, damit es nicht heiße, derjelbe 
werde von Bolitifern geleitet, und er ap« 
pellierte an alle Afrifander, mutig für die 
Aufrechterhaltung ihrer Rechte einzutre- 
ten, zugleich aber ſich einer Sprache oder 
Handlung zu enthalten, welche zur Aus- 
merzung ber legten Spuren von Freiheit 
führen könnten. 

Herr Sauer, deſſen Rede fajt noch friege- 
riſcher war, verlangte die Beſeitigung 
Alfred Milners, den er ald einen „rolüi« 
tenden Holländerfeind“ bezeichnete. Er 
erflärte, daß, wenn Großbritannien die 
beiden Republifen ihrer Unabhängigkeit 
beraube, e3 die Zuneigung aller Südafri- 
faner verlieren werde. 

Auf den Kongrek in Worcefter Bezug 
nehmend, forderte er die Delegaten auf, 
feft zu bleiben. 











Sütet Euch vor Salben gegen Ka⸗ 
tarrh, die Quedfiiber enthalten, da Dued- 
filber jicher den Sinn des Geruchs zerſtö— 
ren und das ganze Syitem völlig zerrüt- 
ten wird, wenn es durch de jchleimigen 
Oberflächen eindringt. Solche Artikel joll- 
ten nie außer auf Verordnung gut beru- 
fener Aerzte gebraucht werden, da der 
Schaden, den fie anrichten, zehnmal jo 
groß ijt als das Gute, das Ihr davon er- 
zielen könntet. Hall's Katarrh-Kur, 
fabriziert von %. 3. Cheney & Eo., To- 
ledo, D., enthält fein Quedfilber und wird 
innerlich genommen und wirtt direkt auf 
die jchleimigen Oberflächen des Syſtems. 
Wenn Ihr Hal’s Katarrh-Kur kauft, jeid 
ficher, daß Ihr die ächte befommt. Gie 
wird innerlich genommen und in Toledo, 
Ohio, von F. J. Cheney & Eo., ge- 
macht. 

BE” Verkauft von allen Apothefern, 
Preis 7öc. die Flajche. 

Hall’3 Familien Billen find die beiten. 








Inland. 


Der Kongrek. 


Wajhington, 2. Dez. — Der Senat 
wird morgen mittag um 12 Uhr zujam- 
mentreten, doch außer der wahrjcheinli- 
chen Berlejung der Präfidentenbotjchaft 
feine Geichäfte erledigen, da die Ankündi— 
gung des während der Ferien erfolgten 
Ablebens der Senatoren Davis und Gear 
nach Berlejung der Botjchaft die Situng 
zum Abjchluß bringen wird. Senator Al- 
lijon wird den Tod jeines Kollegen Gear 
ankündigen, und mwahrjcheinlich wird Se- 
nator Neljon zeitig genug eintreffen, um 
die gleiche traurige Pflicht in Bezug auf 
Senator Davis zu erfüllen. Vorher wer- 
den die neuen Mitglieder vereidigt wer— 
"den, nämlich Senator Dolliver als Nach- 
folger Gears und Senator PDillingham, 
der an die Stelle von Senator Roß von 
Vermont tritt, und nach Beendigung die- 
jer Zeremonie werben die üblichen Aus- 
Ichüffe zur Benachrichtigung des Präſi— 
denten und des Abgeordnetenhaujes er- 
nannt werden. 


Schiiibrüdige. 


New ort, 2. Dezember. — Der Dam- 
pfer Olbers, Kapitän Braithmwaite, von der 
Lamport und Hall Linie, der heute mor- 
gen von brafilianischen Häfen über Sta. 
Lucia bier ankam, hatte den Kapitän Haa- 
fonjon und 14 Matrojen von der normwe- 
giichen Barf Bolivia an Bord, die am 29. 
November auf hoher See verlaffen wor— 
den war, meil fie ſich infolge eines 
Lecks mit Wafjer gefüllt hatte. Die Boli 
via war am 20. November von Darien 
und am 23. von Sapelo nach Hull abgefah- 
ren. Am 26. fuhr das Schiff in einen Or- 
fan hinein, der 48 Sıunden lang anbielt, 
und infolgedejien es ein ſtarkes Leck erhielt 
und fich mit Waſſer füllte. Am 29. wurde 
der Diber3 gejichtet, der den Kapitän und 
die Bemannung der bereit8 dem Sinten 
naben Bolivia an Bord nahm. 


Die Standard Dil Eo. hat in die 
fem Jahre jchon eine Dividende von 46,- 
000,000 Dollar bezahlt. Bei einem jol- 
hen Einftommen mwäre eine Einkommen— 
fteuer von zwanzig Prozent volljtändig 
berechtigt. Es ift geradezu eiı Raub am 
Volke, daß dieje $9,200,000 nicht eingetrie- 
ben werden. Würden die übrigen großen 
Trufts3 in derſelben Weiſe befteuert, jo 
tönnte man dem Volke die Hälfte ber 
Bundesjteuern erlajien. 





Glenville, Web. 
Auf Ihre Anfrage, ob die Hauskuren 
geholfen Hätten, diene dies zur Antwort: 
Die Mittel für meine Frau gegen Schmer- 
zen im Leibe haben jehr gut gethan. Sie 
fann jest all ihre Arbeit verrichten ohne 
Schmerzen und iit ganz gejund. Wir füh- 
len jehr dankbar für die Hilfe durch Dr. 
Puſchecks Frauenkrankheiten-Kur, welche 
nur 50 Cents koſtete. Das Entfettungs- 
Mittel Hat auch jehr gut gethan. (Eine 
Anzeige von Dr, Puſcheck erjcheint auf ei- 

ner andern Seite.) A. Hoffmann. 





In einem Borfe Penniylva- 
niens verlor ein Dieb beim Hühnerfteh- 
len eine Brieftafche mit $300 in Bant- 
noten, welche der bejtohlene Farmer 
jest in Verwahrung bat. Leßterer joll 
fein Verlangen haben, feine Hübner 
wieder zu befommen. Und da jage 
man nod, daß die Hühnerzucht nicht 
einträglich ſei! 





Das aumodiſche 
Haartem Del.... 


Das einzige echte und altmodiihe Saarlem Gel, 
ſolches wie es unjere Väter und Vordäter braudten, 
direkt importiert von 6. de Roning Zılly. von Han 
tem, Holland, durd Geo. 6 Stefetee, Agent ram 
hen Sie mit das gefälihte, da es gefährlih ft für 
Ihre Gefundbeit. ragt Abotheter nad Haarlem Oel, 
importiert durch Geo. ©. Stefetee Jede Flaſche dem 
fauft dur den Unterzeihneten trägt deilen Namen 
gez auf den äußeren Umidlag im Zeichen de 
pothefer Didrferd mit roter Tinte. Schidt %c in 
RVoftitempeln für eine, oder 81.00 für fünf Flafchen. 
Kauft feine andere Sorte. 
Schickt direft an 


GEORGE 6. STEKETEE, 


GRAND RAPIDS, - MICH. 
Herr D. W. Stüffel, 
St. Lonis, KMlo., 


mwünfcht Auskunft und erhält 
eine Antwort. 











Folgende interejjante Korrejpondenz des 
Herrn H. W. Stüffel, 3505 Barrett Str., 
St. Louis, Mo., möchte vielleicht für viele 
unjerer Leſer von Snterefje fein. Wir ge 
ben daher, auf Erjuchen des Eigentümers 
bon Forni’3 Alpenfräuter Blutbeleber den 
Brief verbatim wieder. 


„St. Louis, Mo., 12. Feb. 1900, 
Dr. Peter Fahrney, Chicago, ZI. 
Werter Herr! Der Zweck meines Schrei 
bens ift, Sie, geehrter Herr Doktor, um 
Auskunft zu bitten, welchen Weg ich ein- 
ichlagen muß, um Fleiſch zu gewinnen. 
ch will Ihnen meinen Fall klar ausein- 
anderjegen. Letztes Frühjahr wurde ich 
frant. Der Kopf that mir meh und ich 
fühlte müde und abgejpannt. ch zog ei- 
nen Arzt zu Rate, welcher mir nach einge 
hender Unterfuchung mitteilte, daß meine 
Konftitution total heruntergefommen jei. 
Er nahm mich in Behandlung bis unge» 
fähr Mitte November, als fich heftige 
Schmerzen in meiner linfen Seite einftell«- 
ten. Der Doktor jagte, e8 jei Neuralgie 
und nerböfe Dyspepfie. Den einen Tag 
fühlte ich jo ziemlich gut, den nächjten 
konnte ich faum auf den Beinen ftehen. 
Dennoch verjah ich mein Gejchäft, da mei- 
ne Stellung meine Anmwejenheit bedingte. 
Den Tag nach Weihnachten traf ich Mer. 
Stege, einen Nachbar von mir. Er be- 
merfte, ich jehe jehr jchlecht aus und riet 
mir, ed einmal mit Forni’3 Alpenfräuter 
Blutbeleber zu veriuchen. Sch entgegnete 
ihm, daß wenn ich auch jeit fünf Monaten 
in Doktors Händen jei, ich doch das Ver— 
trauen zu meinem Arzt nicht verloren 
babe und dankte ihm für jeinen Rat. Da 
ich jedoch immer nicht beſſer wurde, ließ 
ich mich endlich bewegen und fing am 2. 
Januar mit Forni's Aipenfräuter Blutbe- 
leber an. Bon den Pillen des Doktors 
war noch eine halbe Schachtel voll übrig. 
Schon den4. Tag fühlte ich bejler. Am 15. 
Sanuar feierte ich meinen 34. Seburtstag 
und Freunde die er,chienen waren, wun— 
derten fich über mein gutes Ausjehen und 
über die Befjerung meines Zujtandes. Ich 
erzählte ihnen nun, weichem glüdlichen 
Zufall ich meine Bejlerung zuzuſchreiben 
babe. ch bin nun an der dritten Flafche. 
Mein Geiundheitszuftand ift aut, ich habe 
feine Schmerzen, eine geiunde Gefichts- 
farbe, nun möchte ich auch etwas Fleijch 
zulegen. Sch bin verheiratet, mäßig in 
meinen Gewohnheiten und gebe gut auf 
meine Gejundheit obacht. In den legten 
zehn Jahren war mein Gewicht nicht über 
125 Piund, nun wiege ich 128 Pfund, 
möchte jedoch mein Gewicht auf 150 Pfund 
bringen. Das mun ich jagen, Forni’s Als 
penfıäuter Blutbeleber in eine gute, zu— 
verläjlige Medizin. Ychtungsvoll, 
9. W. Stüjjel, 3505 Barret St." 

AUnmerfung. Auf voriiehendes die 
Bemerkung, daß gewiſſe kerjonen leicht 
Fleiich anjegen, während wieder bei ande- 
ren das Gegenteil der Fall ift. Sob ıld das 
Syſtem in normalem Zuſtande ift, wird fich 
ein gewifier Rrozentiag von Fleiich anjet« 
zen, je nach Naturgejegen und -Bedingun« 
gen. 





Wunſchumſchläge! 


Ganz neu! Eben von der 
Prelle! 
51.00 das Dutzend. 
Portofrei. 

Diele prachtvollen neuen Umſchläge, 
welche wir jelber für bevoritehende Feſt— 
zeit gemacht haben, fommen unter der 
Bezeichnung 

Bunihumihläge No. 10 
in den Handel. Wir glauben feft, daß 
Lehrer, Schüler und am Weihnadts- 
morgen auch die I. Eltern dieſe Um— 
Ihlöge mit Vergnügen in Empfang 
nehmen werden. Beftellungen adrei- 
fiere man: 

MENNONITE PUBLISHING Co., 





Elkhart, Ind. 
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Alennonitiſche KRundſchau. 





5. Dez. 1900. 








Ein Schreckensbrand! 


(Aus Rußland.) 








Hört, Leute, dieſe Schreckenskunde, 
Ein Unglück, das nicht längſt geſchah, 
Der Herr ſchlug eine tiefe Wunde 
In ſeiner Kinder Herzen da. 


en 
O 


Hier in dem Orenburger Kreiſe, 
Im Dorf Selene iſt's geſcheh'n, 
Da ließ der Herr auf Wunderweiſe 
Die große Gottesmacht uns ſeh'n. 


September war's, am zehnten Tage, 
Am beil’gen Ruhetag des Herrn, 
Wo wir nach jchwerer Erdenplage 
Das Wort des Herrn dann hören gern. 


Wie jchon genannt, im Dorf Selene 
Entſtand alddann ein großer Brand, 
Und dieje grauſe Schrecdengjcene 
Iſt's wert, daß ich jie eingeſandt. 


Geſchwiſter Jakob Bärgs dort wohnen, 
Im abgelegnen Dörflein dort; 
Sn diejen abgelegnen Zonen 
Hat man nur Klein den Wohnungsort. 


Zu der Verſammlung war gefahren 
Frau Bärg mit andern Leuten mit; 
Der Mann, von etwa dreißig Jahren, 
Zu Haufe nach ben Rindern fieht. 


Ein Mädchen, jung, wohl von ſechs Jah. 
ren, 


Zwei Rnäblein, jünger, waren ba, 
Und dieſe drei jtet3mwährend waren 
Dem lieben Vater immer nah). 


Der Bater freut fich jeiner Kinder, 
Wenn fie recht fromm und artig find, 
Die Kinder aber auch nicht minder, 
Ein jedes jeine Freude find't. 


Der Bater jpricht zu feinem Rinde, 
Zu Anna, um die Vejperzeit: 
„Geh', heiz jebt unterm Herd gejchwinde, 
Ich mach da3 Veſper dann bereit.” 


Der Vater fit in feinem Zimmer, 
Was er dort that, daß weiß; ich nicht, 
Doc an ein Unglüd dacht’ er nimmer, 
Denn Gott iſt jeine Zuverficht. 


Das Annchen nicht zum erften Male 
Thut heizen unter ihrem Herd, 
Sie fennt bie Sach in dieſem Falle, 
Sie that dies oft jchon ungeftürt. 


Der Kleine Knabe von vier Jahren 
Steht auch bei-Annchen dort und jchaut, 
Doch denken fie nicht an Gefahren, 

Wo unfer einem jtet3 vor graut. 


Der Kleine Sohn in jchnellem Rennen 
Zum Bater eilt, jpricht: „Anna brennt!” 
Der Bater jpricht: „Laß Anna brennen !“ 
Indem er die Gefahr nicht kennt. 


Das arme Annchen fieht am Kleide, 
Ein Flämmcehen Feuer brennt dort jchon; 
Sie will noch löfchen ; o dem Leibe, 

Das Feuer hat die Oberhand ! 


Das Feuer brennt, das Annchen eilet 
Hinaus dort in die freie Luft, 
Jedoch weil's Feuer gar nicht weilet, 
Das Annchen herzzerreißend ruft. 


Der Vater hört das laute Weinen 
Und dentt jogleich auch an jein Kind. 
O Schred ber eriten Augenblide ! 

Im Tode jchmwebt jein brennend Kind ! 


Ob vohl das Herz zerreißt in Stüde, 
So eilt er doch zur Hilf geichwind. 
Er löfcht, jedoch die Flammen fiegen ; 
Ein Nachbar fommt jogleich herbei. 


Bu jpät! Es Hilft fein Händejchlagen, 
Die Flammen find doch jchon zu groß, 
Sie brennen, bis davon fie tragen 
Den Sieg ; das Kind ift nadt und bloß. 


Ach, Hört, dies ift auch Schon zum Weinen, 
Die Kleider waren ganz verbrannt; 
Es weinten auch die lieben Kleinen, 
Weil Gott jolch Unglüd bergejandt. 


Das Kind ward nun hineingetragen, 
Bum legten Mal ins Bett gelegt. 
Doch ach, wer kennt des Vaters Zagen, 
Der diejen Schmerz nun in fich trägt ? 


Das Annchen jchreit in jolchen Schmer- 
zen: 
„Ach Vater, lieber Vater, hör! 
Ach Vater, geht dir’3 nicht zu Herzen, 
Es ſchmerzt doch jo entjeglich ſehr!“ 


Ya, jämmerlich warb zugerichtet 
Das arme Kind vom Feuer bort, 
Das Kopfhaar war doch ganz vernichtet, 
Die Haut vom Leibe faft ganz fort. 


Die Mutter kommt nach Haus’ gefahren, 
Erfährt von ihrem armen Rind; 
Das Herz, es bricht, jo fchredlich waren 
Die Klagen, bie ihr Mund beginnt. 


Ach, denkt, wer Hat bas Kind geiehen, 
Als e8 in jolchem Leiden lag ; 
Wem kann es nicht zu Herzen gehen ? 


Es wird noch Rat berbeigeichaffen, 
Jedoch Hier Hilft fein Menfchenrat, 
Das Kind, es muß im Tod entjchlafen, 
Weil hier kein Mittel helfen that. 


Am Montagmorgen fah von oben 
Der liebe Gott das Leiden an, 
Er Hat das Mägdlein aufgehoben 
Ins obre, jel’ge Kanaan. 


Es ftarb und wurde auch begraben, 
Nun ift es in der Ewigkeit, 
63 werden jchon begrüßet haben 
Die Engel es im Hochzeitsfleid. 


ga, diejes Kind hat ausgelitten, 
Es ift beim lieben Heiland dort. 
Der wird's mit Freuden überjchütten 
Sn jer.em fchönen Himmel3ort. 


Es weint nicht mehr, e3 ift geborgen 
Sm Schoß des Heilands allezeit, 
Es darf Hinfort für nicht? mehr jorgen, 
Denn dort ift weder Schmerz noch Leid. 


Ihr Elternherzen, jeid zufrieden, 
Dies ijt ein Wink von Gottes Hand, 
Er will euch zieh'n, das ift entjchieden, 
Zu eurem Kind ins Wonneland. 


Blickt auf Jeſum, jeine Hände, 
Sie ftiften dieſen Liebeszug; 
Bleibt treu nur bis an euer Ende, 
Dann habt ihr hier und dort genug. 
„Ein Weilchen noch,” dann wird erjchei- 
nen 
Der, deſſen ihr jchon lange harrt, 
Dann wird das Auge nicht mehr weinen, 
Dann giebt es eine Himmelfahrt. 


So will ich denn mit diefem fchließen, 
Die Feder leg ich denkend hin, 
%ch, deſſen Name Heinrich Friejen, 
In Klubnikow der Lehrer bin, 


Großer Verdienſt. 


Anſtändige Männer und Frauen können 
ein leichtes, ehrliches und gutbezahlendes 
Geſchäft bekommen, womit ſie 10 bis 20 
Dollars die Woche verdienen können. 
ſtann zu Hauſe betrieben werden ohne 
große Koſten. Greift zu. Kein Humbug. 
Schreibt für volle Auskunft an 

JOHN HOUSE & CO., Canton, Lewis Co., Mo. 








. fann geheilt werden, wenn 

Bettnällen Eltern ihre Pflicht thun. 

Ich habe Hunderte von Fällen der obigen Krankheit 
mit Erfolg behandelt. Ich bin fein Eharlatan, ſon— 
dern befige eıne feſte Praris ald Arzt und als Chirurg. 
Man erfundige fich über mich bei irgend einem Ges 
ihäftsmann unferer Stadt oder unſeres Countys. 
Eltern. wenn Ihr in Eurer Familie ein Kind habt, 
welches mit diefer ſchrecklichen Krankheit behaftet tft, 
fendet mır 82.00 und ich werde Euer Kind kurieren. 
Man gebe ftet3 das Alter tes kranken Kindes oder 
der franfen Perjon an Man adrejjıere 


R. M. RIEGLE, M. D., 
Lock Box E. Hillsboro, Kansas. 


er Tag 


und mehr dauernden Verdienit 


- 3: 2 


garantıeren wır jedem, 
Agentur für Rahmen, Portraits, 
Jagd: KLandicdafts:, patriotiſche 
und reliqtöfe #ılder übernimmt. 
Kein Riſiko. Schreibe jofort an 

DD. & &. Silberman, R. 3, St, Paul, Minn. 








Wunfchurmfchläge. 

No. A,B u. C. zu 60 Cts. per Dutzend. 

No. W.,X,Y.u.Z. zu 50 Cts per Dußend. 
Portofrei. 

Dieje bis hierher angeführten find un— 

fere bereit3 befannten Umjchläge. Die 

neuen Umijchläge gehen unter 

No. 10 

und foiten $1.00 per Dubend portofrei. 

MENNONITE PUBLISHING CoO,, 

Elkbart, Ind. 
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Sind Sie Taub?? 


Jede Art von Taubheit und anmerbörigtet 
ift mit unferer neuen Erfindung heilbar; nur Taub⸗ 
geborene unfurirbar. _ Ohrenfaufen 
auf. Beſchreibt Euren e 
— a ent Ehren 
au Daufe fe! en. . Dalton’ en 
anftalt, 596 2a Sale Ave., Chicago, 3 





ofort 
Unterfudung 








St. Bernard  Alvenkränter. 










iſt die ges fte u 
billigfte . izin imDtartte 
ur Heilung aller Krankheis 
dıe aus unrei» nem Blut entftehen, 
tt um m ung von Ma⸗ 
pe Leber: ımd ierentrantheis 
en, ® eumatis: mus und chroni⸗ 
dem Ropiweh. @t. » 
penträuter 25. — durch — 
berfauft. Preis Gen . 
Agenten verlangt in allen Orten —X — 


Saboratorium und Office 
1819—18%1 ©. Maryland Stratze. 
Sabrigirt nur dom den Gigenthitmern 
Dr. Ruminer & Kunath Co, 
Evansville, Ind. 








Mit Wahrbeit ift’3 ein herber Schlag ! 











yeln, Yrierenleiden, ARheumatismus und Taubheir zu 
;0 Cents die $lafche.--Ruffifche KatarrhKur 50 Cents 
per $lafche.-- Mittel gegen Srauenleiden aller Art zu 
25 Cents per $lafche; 2 Slafchen 81.25. 


Dr, G. Milbrandt, Croswell, Mid, 


Bill Du nervös - abgelpannt, fehwach, überacheitel, 
mißmuthig, leicht erregbar, ſchreckhaft 


oder leicht erfältet, oder leideſt Du an deu 
Folgen von Gram und Kummer, oder 
an Schlaflofigkeit, Gedächtnißſchwäche, 
Schwindel, Mattigfeit, Malaria, Schmer- 
zen, Reifen, Kopfweh, Geſchlechtsſchwäche, 
Herzklopfen, Blutarmuth Appetitlofig- 
feit, Verdauungs- oder Leberbeſchwerden, 
fo heile Dich felbft mit Puſcheck's 


DMerven- Mittel] 
und TONIC. 


Hilft ſchnell und arũndlich. 


Sende 25 Cents mit einem Brief und 
es wird Dir dann per Poſt zugeſandt. 
Diefes Mittel enthält in einer condenfirten Form | 
alle die Beitandtheile, welche nöthig find, neues 
Leben in die Nerven zu bringen, die Körperfäfte und das Blut 






Deutsches elektrifyes Heilwertaften! 





Bon den beiten Aerzten angewendet und in allen 
Krantenhäufern im Gebraud. Sicherſtes Heilmittel 
gegen: 


Nervenleiden, Aith- 

Blutftolungen, 

eit, Katarrh, 
Krä 







und 
II. 
t 

thode; größte 
allen Staaten. 

Wm. STRAUBE & CO., 


Box 174, 107 Blizabeth St. E, 
DETROIT, MICH 


Schwerhörige 


können ihr Gehör in kurzer Zeit durch un- 
fer neues Verfahren mwiederherftellen. $e- 
der kann fich jelbft behandeln, Koften 
gering. Obrenjauien und -Rlingen jofort 
ehoben. Unzählige Patienten geheilt, 
elbft folche, die von Kindheit an taub wa⸗ 
ren; Taubjtumme find jedoch außgeichloj- 
jen. Wenn Sie ung Ihren Yal genau 
auseinanderjeßen, werden wir benjelben 
foftenfrei unterjuchen und unſere aufrich- 
tige Meinung jagen. 

Man adreſſiere: 2 Moerd, 


Deutfche Ohrenklinik, 
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olung der Lungen und Kehl 
neuer bewährter deutfcher Me⸗ 
in Amerika. Cirkulare frei nad 














Homes In The South 


are cheaper than in the North. Living is cheaper, too, in 
a Climate where pasture is good 10 months in the year, 
and clothing and fuel requirements are comparatively light. 


WHEN YOU GO SOUTH 


remember that the 


Queen and Crescent Route 














offers the best inducements. FREE reclining chair cars 
are carried on night trains. Parlor cars on day trains. 
Homeseekers’ tickets sellat only a small amount over one 
fare for the round trip. Free books, maps and further in- 
formation as to stock and fruit raising in the South will be 
sent on application. 


W.C.RINEARSON, G.P.A., Cincinnati, Ohio, 
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135 W. 123 Str., NEW-YORK. 
H. van RUSCHEN, 


German Notary, 
Marion, S. Dakota, 
Land, Farm⸗Anleihen, Berficherung, 





Dampfſchiff » Fahrkarten, ausländiſche 
Wechiel u. j. w. 5°00 01 
Dr. Milbrandt’s Großes 


9 
Heilmittel heilt Staar, Fell, 
granulierte Augenlider, 
Schneeblindheit, Thraͤnenfluß 
laufende und ſchwache Augen. 
ſowie alle Arten von Ungen- 
leiden. Es fann fich Jeder 
felbft zu Haufe die 'ugen hei- 
len! Schreibt zn Seuoniffe 
und Circulare.--Medizin ge: 
gen Schwindfucht, Aſthma, 
£ungenfranfheiten, Nerven» 
fchwäche u. f. w. zu 81.00 per 
Slafche, 6 $lafchen für 85.00. 
--Mittel gegen — ———— 
zalsbraune, geſchwollenen Hals, angeſchwollene Mon⸗ 
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Signale OG—0 ⸗ 


der Natur ſind Ausſchlag, Salzfluß, jene Flechten, Beulen, 
Geſchwüre u. ſ. w. Sie alle weiſen auf 


Unreines Blut. 


— 0.4 Fornis — 


Alpenkräuter Blutbeleber 


entfernt die Urſachen und ſchafft neues geſundes Blut. 
Bu Haben ser viren von... Dr. Peter Fahrney, >: 
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112-114 8. Hoyne Ave.. 
CHIOAG0, ILL. 
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Adelaide, Gal., 4. Aug. 1900. 
Das Nervenmittel wirkte bei meiner Tochter ganz aͤusgezeich⸗ 
net, Als fie das halbe Fläſchchen .usgebraudt hatte, war fie 
geheilt. Ihre Mittel find die beiten, die ich tenne. Ihre Zeit- 
Ihrift brauden Sie mir nicht zugujenden, denn Beweiſe von 
der Güte Ihrer Medizin brauche ich nicht mehr — davon bin 
ich überzeugt, daß fie gut find. 3. Suberman. 
Weit Point, Nebr., 6. September 1900. 
Geebrter Herr Doktor! Ihre Medizin hat mir gut gethan; 
ich bin jegt wieder all-right. ch hätte ſchon eher berichten 
tönnen, aber wenn man gut fühlt, dann nimmt man es nicht 
eilia. Sollte ich wieder Frank werben, jchreibe ich Ihnen fofort 
um Rath und Medizin, berm Ihre Mittel helfen immer gleich, 
Mit beitem Grup, Bertha Diers, 


Prof. Pußhech’s HAUS-UTEN 


find Die beiten, erfolgreichften und 
billigſten Mittel in Der Welt. 


Hartleibig’e’ts:Mittel (Neritopfuna), wirkt fanell und an⸗ 























genehm, 25 Gents.— Gr!äliungss und Huftens Tropfen, furiten 
wunderbar prompt inaien Fällen. 50 Gt3.— Nierens, Blajen: 
und UrinsMittel, iſt vortrefflih, 50 CEta. Frauenfrankheitens 
Kur, für alle ffrauenleiden, 50 Gents. — Magen:Tropjen, für 
alle Magen: und Verdauungs-Beſchwerden, B Cents. — Blut- 





zu erfrifchen und eine gründliche Heilung zu 


Mittel, vür Blurreinigung und verborbene Säfte, 50 Gents. 


Nheumalismus - Hur 


linbert in eintaen Stunden und heilt in ein paar Tagen alle 
Schmerzen, Schwäche, Ziehen, Reifen, Steiifein, Hüftweh, 
Kreuzichmerzen, Gicht und jeden afuten ober hroniichen Musfels, Gelenk⸗, Knochens 
oder Her: Rheumatismus. — Diejes Mittel tit vaſſend für alle Fälle, ſende 50c per 
Poſt dafür. - Diere Mittel werden n'ch in Mpotbeten verfauft, jondern nad Ems 
piang des Preiſes per Poſt geſandi. — Cın Büchlein mıt Auskunst frei, ſchreibe darum, 
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Dr Carl Puſchec. 








erzielen. 








Briefliher Rath frei. 





DR. PUSCHECK, 


M.I619 DIVERSEY, CHICAGO. 











er LU L LE AL .L A. A. 
ELLE 
FETT TFFTFTETTTTETTTETTTETTETTETTETFTTTTF TI FI I 





Beftellzettel, 
An die Redaktion der Mennonitifchen Rundichau. 
Beitelle hiermit die Mennonitifche Rundſchau auf ein Jahr von.......... ; 
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wofür ich den Betrag von $. 


vergriffen ift, wünjche ich Prämie No. . . . . .. 
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